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Militaria. 


Torr iſt ſchöner als Okahandja. Daran hat der Generallieutenant von 
Trotha gewiß nicht gezweifelt, als er, im Lenz, berufen ward, den zu 
dicken Oberſten Dürr in Südweſtafrika zu erſetzen. Sehr ungern ſoll er dem 
Ruf gefolgt ſein. Nicht nur, weil er in dem alten Kloſter, deſſen Park ſich 
bis an die Moſel ſtreckt, behaglich lebte, bei Soldaten und Bürgern, wegen 
der Schlagfertigkeit ſeines Witzes ſogar bei der trierer Straßenjugend beliebt 
war und von der unter Korums Krummſtab lebenden Kleriſei der Ehre ge- 
würdigt wurde, die älteſten, von geduldigen Kellerſpinnen umwebten Flaſchen 
mit ihr zu leeren. Er war zweimal in Afrika, einmal in China geweſen und 
wußte, daß aus Kolonialkriegen ſelten viel heimzuholen iſt. Kröntſolchen Krie— 
ger das Glück, dann muß er, der gegen Wilde kämpft, hart, muß grauſam wie 
Kitchener fein und wird in der humanen Heimath mit den Titeln des Würgers 
und Schlächters geſchmückt. Geht die Geſchichte lange ſchief, dann hat er zum 
Schaden noch den Spott. Herr von Trotha war in beſonders unbequemer Lage. 
Der⸗Kaiſer, der, bald nach dem Boxeraufſtand, dem Brigadier, gegen den Wunſch 
des Kommandirenden Generals von Klitzing, eine Diviſion gegeben hatte, 
zog ihn nun dem vom berliner Generalſtabschef empfohlenen Kandidaten vor. 
Ein Gunſtkind, dachte man; und erwartete nicht viel von ihm. Auch die Herren 
der Wilhelmſtraße zeigten nach der Ernennung des neuen Mannes ſaure 
Mienen. Sie hätten lieber ihren Leutwein behalten. Seit Jahren bemüht 
ſich die Kolonialabtheilung des Auswärtigen Amtes, dem Reichstag die Ren⸗ 
tabilität des ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes zu beweiſen: und nun töl⸗ 
pelten die Hereros in die ſchöne Aktenrechnung. Nur nicht viel Lärm davon 
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machen; im Stillen gehts wohl noch glimpflich ab. Oberſt Leutwein war ihr 
Mann. Der hoffte, aus ſiebenhundert Gewehren den Aufſtand niederknallen 
zu können. Der that ihnen den Gefallen, keine Reichsmark zur Herſtellung 
beſſerer Landungmöglichkeiten in Swakopmund zu fordern. Trotha, der am 
Ende gar, über Stuebels Kopf weg, direkt an den Kaiſer berichten konnte, ſchien 
eine Gefahr für das Schmerzenskind Deutſch⸗Südweſtafrika. Das Alles 
fah er voraus. Doch ein tapferes Preußenherz zagt nicht, wenn die Flügel- 
hörner zum Angriff blaſen. Herr von Trotha folgte dem Ruf, trotzdem ſeine 
Tropendienſtfähigkeit von den Aerzten angezweifelt worden war. 

Warum wird er jetzt ſo kühl, oft ſo unfreundlich behandelt? Er hat 
geleitet, was er zu leiſten vermochte. Die zehntauſend Mann, die er forderte, 
bekam er nicht; und verfügt noch heute nur über ungefähr ſiebentauſend Ge⸗ 
wehre. Schreibtiſchſtrategen haben ihn, weil er lange unthätig ſchien, Cunc- 
tator genannt; wäre er ihnen gefolgt, dann hätte er ſpäteſtens acht Tage 
nach feiner Ankunft losgeſchlagen, — und den größten Fehler gemacht, der zu 
erſinnen war. Selbſt der tüchtigſte deutſche Feldſoldat iſt im afrikaniſchen 
Buſchkrieg zunächſt völlig hilflos. Nach auf zehn Schritt ſieht er den ſchwarzen 
Feind nicht; und ſieht er ihn endlich, ſo trifft er ihn nicht: weil das unge⸗ 
wohnt grelle Licht den Schützen zu Schätzungſehlern verleitet. Der Schwarze 
gleitet flink und geräuſchlos, wie eine glatte Schlange, durchs Dornendickicht, 
das jeden Tritt des weißen Verfolgers hemmt. Hätte Trotha mit unzureis 
chenden, eben erſt ausgeſchifften Truppen den ſchweren Kampf gewagt, dann 
hätten die Kugeln der im Gebüſch verſteckten Hereros miteiner Sicherheit, die 
ſonſt nur der Scheibenſtand bietet, unſere forſchen Offiziere aus der Schützen- 

. linie herausgeholt. Dazu kamen noch andere Hinderniſſe. Typhen, Dysente⸗ 
rien; die bösartige ſüdafrikaniſche Seuche, die Pferdeſterbe heißt und im 
Burenkriege den Briten das Reiterleben ſo arg verſalzte. Jede Truppenver⸗ 
ſchiebung koſtet drüben zehnmal mehr Zeit als aufeuropäiſchen Kriegsſchau⸗ 
plätzen. Für die Verpflegung hat ein komplizirter, auf langſame Fahrzeuge 
angewieſener und weit zurückreichender Befehlsmechanismus zu jorgen. All 
dieſe Umſtände hatten Herrn von Trotha, dem ein Draufgängertemperament 
nachgeſagt wird, wider ſeinen Wunſch in eine Kuropatkiurolle gezwungen; und 
manche deutſche Mutter muß ihm dafür danken, daß er ſich nicht von hitziger 
Ruhmſucht zu früh vorwärtstreiben ließ. Am Waterberg hat er zu rechter Zeit 
dann den Feind, trotzdeſſen Uebermacht, Geſchicklichkeitund Todesverachtung, 
geſchlagen. Nicht vernichtet freilich; doch, wie es ſcheint, in ein waſſerloſes Ge- 
lände gejagt, aus dem die Hereros nur über die (noch rechtferne)engliſche Greuze 
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flüchten können, wenn fie nicht vorziehen oder genöthigt werden, ſich in kleinen 
Trupps dem von unſeren Soldaten veranſtalteten Keſſeltreiben auszuſetzen. 
Während unter Leutwein ſchon mehr deutſche Offiziere gefallen waren als im 
vicrundſechziger Feldzug, iſt dieſer erſte Erfolg mit relativ geringen Verluſten 
erfochten worden. War er keines kräftigen Lobes werth? Die Schwarzen, hieß 
es, find ja entwiſcht; und da die wichtigſte Aufgabe jetzt zerſtreuten Detache- 
ments zufällt, könnte Excellenz Trotha ſammt Stab getroſt eigentlich wieder 
den Woermann Dampfer beſteigen. Major Eſtorff und feine Kameraden wer- 
den die Sache allein beſſer machen. Bis ins Ohr dieſer unklugen Kritiker iſt der 
Klageruf alſo nicht gedrungen, den Lord Roberts ausſtieß, als er im Trans⸗ 
vaalgebiet einem in Detachements aufgelöſten Heer zu befehlen hatte. Und man 
braucht doch nichteinmal den Gefreitenknopf am Kragen getragen zu haben, um 
zu begreifen, wie ſchwierig die Aufgabe eines Feldherrn dann erſt, gerade dann 
wird, wenn er, in deſſen Hauptquartier von allen Seiten die Meldungen zuſam⸗ 
menlaufen, für die Orientirung, Verbindung, Annäherung, Aufklärung, für 
das Flaggen- und Verpflegungweſen detachirter Corps zu ſorgen hat, denen 
die Möglichkeit fehlt, fich unter einander rajh zu verſtändigen. Hurra für Tro- 
tha! Er hat ſchon von Trier aus weiter geſehen als Leutwein, der ſeit Jahren 
in Groß⸗Windhoek ſaß, und auf dem Kriegsſchauplatze ſich als vorſichtigen 
Strategen und energiſchen Führer bewährt. Daß er nicht ſchneller ans Ziel 
kommt, iſt nicht ſeine Schuld, ſondern der berliniſchen Saumſäligkeit; und 
ſchmählicher Kinderunfug iſts, den Mann, der im Kampf gegen Seuchen und 
Barbarei ſein Leben wagt, hinterrücks mit Papierkugeln zu bombardiren. 
Viel wird über Südweſtafrika bei uns freilich nicht geſprochen. Wich⸗ 
tiger dünkt die meiſten Schreiber, daß der Kaiſer einen Elchruf komponiren 
läßt, der Kronprinz ſich der Tochter der offiziell ebenbürtigen Frau Anaſtaſia 
verlobt, Prinz Karl Anton die Hand des Mikados gedrückt und Herr James 
Simon anderthalb Millionen für ein neues Muſeum gegeben hat. Nie iſt 
ein Krieg, an deſſen Entſcheidung der mühſam erworbene Kolonialbeſitz eines 
Reiches hängt, von Regirung und Volk mit geringerem Intereſſe beobachtet 
worden. Siebentauſend deutſche Menſchen, fajt achttauſend kämpfen, unter 
den härteſten Entbehrungen, drüben gegen ein mörderiſches Klima und einen 
eben ſo tückiſchen wie tapferen Feind; in Berlin ſcheints nicht der Rede werth. 
Byzance s’amuse. Wie es ſich amuſirte, während General Beliſar in Afrika 
gegen Gelimer focht. Nationale Erregung oder gar Trauer? Veralteter Plun⸗ 
der; die Eltern, Witwen und Waiſen der Gefallenen bekommen ja das von Ma⸗ 
jeſtät entworfene, von Döpler, dem noch immer Jüngeren, ausgeführte Ge⸗ 
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denkblatt. Der Kriegdauertbald nun ein Jahr: und Niemand fordert Rechen- 
ſchaft von den Regirenden, deren Zaudern, deren Unfähigkeit, die Gefahr 
zu ermeſſen und ihr früh genug vorzubeugen, doch das Unheil verſchuldet, 
Menſchenleben geopfert und deutſcher Kulturarbeit mindeſtens hundert Mil- 
lionen entzogen hat. Niemand fragt, ob der ungeheure, ungeheuer koſtſpielige 
Apparat, über den unfer Generalſtab verfügt, ſchon fo verroftet ift, daß Mo- 
nate vergehen mußten, ehe die paar tauſend Soldaten in Swakopmund lan⸗ 
den konnten. Warum auch? Das Leben iſt ja ſo ſchön. Am neunzehnten März, 
als die Hiobspoſt von Owikokorero gekommen war, ließen Staatscommis, 
Abgeordnete und Zeitungmacher ſich bei Bülow von einer Zigeunerkapelle 
aufſpielen. Im September ſaß die ſelbe Sippſchaft beim Chimay⸗Rigo oder 
lachte in anderen Lokalen über den guten, böſen Einfall des Kanzlers, ſeinen 
Conrad als Kontroleur dem widerborſtigen Podbielski auf den über Huſaren⸗ 
weite fetten Hals zu ſetzen. Was geht uns Hereroland an? Wir mängeln 
und quengeln höchſtens an Trothas Leiſtung und gehen ſchnell dann zu nütz⸗ 
licherer Mundarbeit über. Incipit fidelitas. Iſt gerade kein Denkmal zu 
enthüllen, kein friſcher Ehebruch zu beklatſchen, auch kein anderes Feſtchen zu 
feiern, dann bleiben uns noch immer die Ruſſen. Dieſe Jammerbande! Vom 
März bis in den Oktober nicht mal mit den Japanern fertig geworden! Kein 
Preſtige mehr in der Welt. Die Sachverſtändigſten fagen es täglich. 
Sagen es täglich. Nicht nur in longer Plantagenwachtergraute Preß⸗ 
musketiere; nein: Oberſtlieutenants, Korvettenkapitäne, mit Generalsrang 
zur Dispoſition geſtellte Offiziere fogar. Lefen die Grafen Schlieffen und 
Hülſen, die Herren von Einem und Tirpitz das Zeug nicht? Und iſt ihnen, 
wenn ſies laſen, nie der Wunſch aufgeſtiegen, das Landheer und Marine vor 
dem Ausland kompromittirende Treiben ſchleunig zu enden? Mit Schreib» 
verboten ſind ſie gegen die ihrer Zucht unterſtellten Offiziere ſonſt raſch bei 
der Hand. Jetzt brauchten ſie nichts zu verbieten; ſondern nur, leis, aber 
nachdrücklich, zu ſagen, daß die neue Sitte, ſich für eine Zeitungſtrategie be⸗ 
zahlen zu laſſen, deren dokumentariſche Grundlage aus ungenauen oder ge⸗ 
fälſchten Depeſchen und Dſchunkenklatſch beſteht, eines deutſchen Offiziers 
unwürdig iſt. Nur an die tauſendmal erhärtete Thatſache zu erinnern, daß 
ſelbſt geſcheite Truppenführer über den Verlauf und die Folgen einer Schlacht, 
in der fie mitfochten, Tage und Wochen lang nichts Haltbares auszuſagen 
wiſſen. Nur darauf hinzuweiſen, daß die meiſten Angaben des unter Auf⸗ 
gebot der beſten Kräfte und der feinſten Kritikerkunſt mühvoll zuſammen⸗ 
gefügten Generalſtabswerkes durch ſpätere Forſchung widerlegt worden find. 
Dann würde der Spuk endlich aufhören. Höchſte Zeit wärs. Hunderte ak⸗ 
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tiver und inaktiver Offiziere ſchämen fih, wenn. fie leſen, daß Männer, die 
den ſelben Rock wie fie tragen dürfen, ihre Namen zu finnlofen Artikeln her⸗ 
geben, die auf Verlagskommando ſchnell, auf einer Tiſchecke, heruntergekritzelt 
find. Um Zwei kommt eine Lügendepeſche an und nach Drei ift der „Rück⸗ 
und Ausblick unſeres militäriſchen Mitarbeiters“ ſchon in der neumodiſchen 
Druckmaſchine. Keine deutſche Zeitung hat einen namhaften Sachverſtän⸗ 
digen nach Aſien geſchickt, faſt jede aber einen Inaktiven für „Rückblicke“ und 
„Stimmungbilder“ gemiethet. Da erleben wir denn die luſtigſten Dinge; 
oder die traurigſten: erft unfer Denken giebt ihnen ja die Farbe. Kuropatkin 
werden die gröbſten taktiſchen Fehler „nachgewieſen“, Kuroki Verſtöße gegen 
den ſchneidigen Aggreſſivgeiſt eingeferbt, „der allein den Sieg verbürgt.“ Port 
Arthur konnte fih, was auch geſchehen mochte, nicht über die Hundstage hinaus 
halten. Nicht in einem Jahr vermochten die Ruffen zweihunderttauſend Mann 
über die eingleiſige Bahn zu bringen. Jedes Schiff der Moskowiterflotte wurde 
mindeſtens dreimal in den Grund gebohrt. Zwei Wochen lang hat man uns die 
„Entſcheidungſchlacht bei Liaujang“geſchildert und der Kataſtrophe von Sedan 
verglichen; bis endlich herauskam, daß es bei Liaujang weder eine Entſchei⸗ 
dung noch auch nur eine Schlacht gegeben hatte, ſondern heftige Rückzugs⸗ 
gefechte, die der (ſehr ſtarken) ruſſiſchen Nachhut und den ſie bedrängenden 
Japanern große, wie es feint, ungefähr gleiche Verluſte brachten und die Ru- 
ropatkin als ſchwere Niederlagen ausſchreien ließ, weil er mit ſolcher Poft für 
ein Weilchen einen ſereniſſimen Mund ſtopfen konnte, der ihn ſeit Wochen zu 
(unmöglicher) Initiative trieb. Trotz dieſer Blamage gings dann flott in der 
alten Tonart weiter; nach Mukden und über den Hun. Ein Holzpapiertaktiker 
hieß den anderen einen Ignoranten; und wenn der Geſcholtene dem Kame- 
raden ein ähnliches Koſewort zurückwarf, hatten ſicherlich Beide Recht. 

Am Abend von Belle Alliance wußte Napoleon, um Sieben, noch nicht, 
daß die Schlacht für ihn verloren war, und verſäumte deshalb die leicht ег 
reichbare Möglichkeit, die Hälfte feines Heeres zu retten. „Unſer militäriſcher 
Mitarbeiter“ iſt nicht ſo dumm wie der korſiſche Tropf; er weiß in Berlin bis 
aufs Tüpfelchen genau, was geſtern in Shengking geſchah, morgen geſchehen 
wird. Daß Kuropatkin — der ſchon in Petersburg und Moskau immer zur Ge⸗ 
duld mahnte und vorausſagte, erſt nach ſehr langem Mühen werdeeinErfolg zu 
holen fein — nie daran gedacht hat, bis nach Mukden zu weichen (wenns nöthig 
ift, fann und wird er bis nach Charbin zurückgehen, ohne ſeiner Sache damit zu 
ſchaden). Daß die Mandſchurei (deren noch recht ferne Grenze der Winter, als 
ſtärkſter Verbündeter Nikolais, ſicherer als eine Heerſchaar vor den Japanern 
ſchützt) den Ruffen eigentlich ſchon verloren ift. Daß die Zweite Armee auf 


44 Die Zukunft. 


dem Papier bleiben wird. Und ſo weiter. Alles ohne Hexerei: durch bloße 
Fingerfertigkeit. Wenn ſichs um einen häuslichen Skandal handelte, dürfte 
man ſchweigen. Doch das Ausland höhnt dieſe unſägliche Militärſchrift⸗ 
ſtellerei und fragt, ob die ins Preßtreffen geſchickten Schlachtfeldbeſprecher der 
Welt jetzt etwa die Blüthe deutſcher Kriegstheorie zeigen ſollen ... Merkt Herr 
von Einem endlich, daß den Offizieren der Ruhegehalt erhöht werden muß? 
| Einſtweilen könnte der Eifer in der Kritik heimischer Heereseinricht— 
ungen nützlicher wirken. Ob Rußland die Mängel ſeiner Rüſtung und Or⸗ 
ganiſation raſch zu beſſern vermag und wie lange die Japaner eine Miß⸗ 
wende des Kriegsglücks tragen würden: darüber wiſſen in Deutſchland viel⸗ 
leicht drei Menſchen Geſcheites vorauszuſagen. Kraft und Schwäche unſerer 
Armee aber ſollte Jeder kennen, der einer Truppe befahl. Wie ſteht es nun da⸗ 
mit? Die unzulängliche Vorbereitung und deshalb unabſehbare Dauer des He⸗ 
rerokrieges giebt uns wahrlich kein Recht zu großſpurigem Spott über die Nuf- 
fen, die unter ungleich höheren Schwierigkeiten gegen einen ungleich gefährliche— 
ren Feind kämpfen und in ереп Monaten noch weniger erreicht haben als wir 
in zwölf. Doch in Kolonialkriegen, die in ſo ungeheurer Entfernung von der 
Peripherie geführt werden, iſt Fragen, die der normale Felddienſt gar nicht 
kennt, die Antwort zu ſuchen, iſt der Verkehrsorganiſator viel wichtiger als der 
Schlachtenlenker; Kitcheners Technikergenie hat im Sudan und am Baal 
geſiegt. Iſt bei uns für einen Europäerkrieg wenigſtens Alles gut beſtellt und 
das deutſche Heer noch die ſcharfe, biegſame, moderne Waffe wie vor vierund⸗ 
dreißig Jahren? Aus dem Munde älterer Offiziere, nicht nur verabſchiedeter, 
hört man heute oft bange Zweifel. Im Reichstag fehlen Männer, die ſachkundig 
find und keine Conduiterüge zu fürchten haben; da wird meiſt nur über Miß⸗ 
handlungen und Kriegsgerichtſprüche geredet und der Sitz verſteckterer Uebel 
kaum geſtreift. Daß der Erſatz für Offiziere und Unteroffiziere immer ſchwie⸗ 
riger, an Werth geringer wird, wiſſen wir Alle. Iſt aber auch unbeſtreitbar, was 
der preußiſche Oberſtlieutenant Karl von Wartenberg („Sine ira et stu- 
dio“) über die endemiſch fortzeugende Nervoſität und über die Mängel der 
Ausbildung für den Krieg, der bayeriſche Oberſt Karl Schweninger in einer 
durch Klarheit und beſcheidene Zurückhaltung überzeugenden Schrift („Unſere 
Pioniere“) über die Unzulänglichkeit heutiger Pionierleiſtung ſagt? Muß wohl; 
denn wir haben keine ſtichhaltige Widerlegung vernommen. Aber viele andere 
Klagen. Ueber die Schaudreſſur, die das echte Soldatenweſen dem Paradedrill 
opfert. (Dreitauſend Soldaten verlieren zwei Dienſttage, weil ſie beim Gor⸗ 
don Bennett⸗Rennen im Spalier ſtehen müſſen. Drei heſſiſche Infanterie⸗ 
regimenter verlieren vier Dienſttage, weil ſie auf dem Großen Sande bei Mainz 
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die Kaiſerparade, nicht das Gefechtsexercitium, mitzumachen haben; und diefe 
Parade, der die Garniſonen von Mainz, Frankfurt, Wiesbaden wohl nicht den 
nöthigen Glanz gäben und zu der deshalb aus Darmſtadt, Worms, Gießen 
Truppen herbeigeſchafft werden, wird am vorangehenden Tag unter Leitung 
des Kommandirenden Generals „probirt“.) Ueber die Gefahr einer zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit, in der nicht mit jedem zur Ausbildung benutzbaren Tage 
gegeizt wird. Ueber den neuen, vielleicht verhängnißvollen Brauch, die Armee⸗ 
corps Hofſoldaten, dem Frontdienſt lange entfremdeten Adjutanten des Rai- 
fers anzuvertrauen. Ueber den Unwerth prunkvoller Maſſenmanbver, in deren 
ſorgſam inſzenirtem Verlauf der gekrönte Kriegsherr heute mit den Blauen 
die Rothen, morgen mit den Rothen die Blauen „vernichtet“, Feldherr oder 
Richter ift... Was dagegen vorgebracht wird, ift Miniſterialengeſchwätz. 

Im letzten Kaiſermanöver {о es bunt hergegangen und mehr als ein- 
mal völlige Verwirrung entſtanden ſein. Eisgraue Offiziere, die davon hör⸗ 
ten, haben es, laut oder leiſe, beſeufzt. Die Civiliſten oder verabſchiedeten 
Licutenants, die darüber ſchrieben, haben Alles rofenroth gefärbt; ſonſtkämen 
ſie beim nächſten Manöverbummel nicht bis an die Front. Das ſchlimmſte 
Urtheil hat der Berichterſtatter des Daily Telegraph gefällt; ein Mann, 
der drei Kriege mitgemacht und das Glück erfehnt hat, die berühmteſte Armee 
im Feuer zu ſehen. Dieſes Manöver, ſchrieb er nach London, könne offenbar nur 
den Zweck haben, den Fremden über die dentſche Taktik zu täuſchen. Viel zu 
dichte Formation. Jeder Gardemann zwanzig Minuten lang ſchutzlos zehn⸗ 
tauſend Gewehren und ſechzig Geſchützen ausgeſetzt; ſcharje Schüſſe hätten 
ganze Compagnien niedergeworfen. Und ſolche ungedeckte, falſch formirte, im 
Ernſtfall undurchführbare Angriffe, bei denen längſt Erſchoſſene munter mit— 
fochten, wurden von den Schiedsrichtern als ſiegreich verzeichnet. Abſichtliche 
Täuſchung oder völlige Verkennung der Macht moderner Feuerwaffen. So 
berichtet der Brite. Kann auch ihm nicht wirkſam widerſprochen werden? 

. . . Viel zu langſame, auch für die Schlagkraft gänzlich unzureichende 
Vorbereitung des erſten Krieges, den Deutſchland ſeit dreißig Jahren zu führen 
hat. Eine Militärſchriftſtellerei, die in zwei Erdtheilen boshafte Heiterkeit 
weckt. Skepſis und Sorge im Kreis der älteren, nicht in ſtummem Gehorſam 
собака Trvappehäkgen censeo Dee Dinge Атах, еда 

Klang ſchon die Zuverſicht ſtählt; nur wenige Offiziere noch, die bewußten 

Sinnes den großen Krieg mitgemacht haben. Und koſtſpielige Hauptmanöver, 

deren Betrachter zweifeln, ob ſie nicht etwa einem Spaß zuſchauen, der die 

Fremden einlullen fol... Ein wahrer Segen, daß ſich das kritiſche Beſtreben 

unſerer Sachverſtändigen in der Aufzählung aller von Kuropatkin verſchul⸗ 

deten Fehler und im Tadel der Unthätigkeit Trothas fruchtbar auswirken fann. 
7 
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Tapferkeit.“ 


Sy ſinnliche Natur des Menſchen mit ihren Lüften und Reizen hat von 
À je her als das Hemmniß der Sittlichkeit gegolten; und fogar, wie im 
Mittelalter, als das Grundlaſter; als ob mit deſſen Bekämpfung allein die 
Sittlichkeit geſichert würde. Das iſt nicht nur ein ſchwerer Irrtum in Be⸗ 
zug auf den Umfang des Sittlichen, ſondern zugleich auf deſſen Inhalt. Der 
Begriff des Sittlichen wird eng und arm, wenn er auf die Sünde der Ge⸗ 
ſchlechtsliebe eingeſchränkt wird. Die mittelalterliche Moral giebt ſelbſt die 
Probe auf das Exempel. Die Mönchsmoral enthält dieſe Probe. Sie ſtellt 
kein allgemeines Menſchengeſetz dar. Darin allein ſchon liegt der unver: 
beſſerliche Fehler. Es darf nicht für eine Gruppe von Menſchen als Sitt⸗ 
lichkeit gelten, was, auf alle Menſchen angewendet, Unſittlichkeit und Wahn⸗ 
finn würde. Das iſt keine Rückſicht, die hier auf den Leib des Menſchen, 
in dem allein doch ſeine Seele athmet, genommen wird. Hier wird der Leib 
vernichtet; dabei muß auch die Seele geſchädigt werden, die an dieiem Leibe 
Theil hat. Das kann nicht der richtige Weg der Tugend ſein. 

Nur den Worten nach kann ſich die Moral des Mittelalters auf 
Platon berufen. Er ermahnt zwar überall zur Abkehr von der Sinnlichkeit; 
aber dieſe Abwendung bedeutet nirgends die Abtötung der Natur. Auch für 
die Erkenntniß lehrt er die Befreiung von der Sinnlichkeit; aber nur, um 
den Gewinn zu begründen und zu ſichern, den man von der Sinnlichkeit 
entlehnt; um ihn aus dem Denken ſicherer herzuleiten. So iſt es auch bei 
ihm der Ethik gegenüber mit der Sinnlichkeit bewandt. Das Begehrende der 
Seele wird gebändigt, aber nicht ertötet; es lebt fort in Dem, was zum 
Willen ſich emporringt. Es iſt die Macht des Geiſtes, die Macht der Ver⸗ 
nunft, die hier, wie im Geiſtigen, ſo im Sittlichen, das Gegengewicht bildet. Das 
Prinzip des Wir (рес) und des An uns und und des Bei uns (rad Inas und 
тоф йрй) erlangt die Hegemonie über die widerſtrebenden Kräfte des Leibes. 

In der ſittlichen Vernunft ſelbſt wird der Schutz geſucht und in ihr 
die Sicherung erkannt gegen die Gewalt der ſinnlichen Reize und Lüſte. So 
ertſteht im Horizonte der griechiſchen Ethik das Problem der Tugend; in der 
Tugend vielmehr entſteht das Problem der Eihik. Die Ethik ift nicht ein 
Gedanke der Verzweiflung, der den Menſchen aus ſeinem eigenen Centrum 


*) Unter dem Titel „Ethik des reinen Willens“ erſcheint in der zweiten Ok⸗ 
toberdekade bei Bruno Caſſirer der zweite Band des von dem marburger Philoſophie⸗ 
proſeſſor Hermann Cohen erdachten „Syſtems der Philoſophie“. Der erſte Band, 
die „Logik der reinen Erkenntniß“, ift hier beſprochen worden; aus dem zweiten шет» 
den heute ein paar fragmentariſche Proben gegeben, die zeigen ſollen, daß ſich das 
Buch nicht nur an den engen Kreis der Zunftgenoſſen wendet. 
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heraustreibt; ſondern eine Frage, auf welche die Antwort ſchon im Wort ge⸗ 
prägt iſt. Wenngleich die Tugend vorerſt nur Tüchtigkeit und Männlichkeit 
bedeutet, ſo iſt ſie doch eben eine Thatkraft, die in Bereitſchaft iſt. Und da⸗ 
rauf kommt es an. Es giebt gegen die Sinnlichkeit eine Macht, an der 
nicht zu zweifeln ift. Worin ſie beſteht, darüber find verſchiedene Anſichten 
vorhanden in der Volksmoral und in der Poeſie, wie in der öffentlichen Re⸗ 
ligion. In dieſen Streit der Meinungen tritt Sokrates ein, indem er das 
Wiſſen zur Tugend macht und ſo die Wiſſenſchaft der Tugend begründet. 
Plato führt dieſe Begründung durch und führt ſie aus. ё 

Daher ſcheut er nicht die Anlehnung an Ме Volksmoral, die in der 
Tapferkeit von je her die vornehmſte Tugend erkannte. Aber er ſchlägt ſie 
jetzt mit ihren eigenen Waffen, indem er ſie aufnimmt und umdeutet. Die 
Tapferkeit iſt dem ſinnlichen Menſchen die ſinnliche Tugend, die Kraft der 
Sinnlichkeit. Der Kriegsheld iſt der Tapfere. Dieſer Sinn bleibt nicht be⸗ 
ſtehen. Die Gewalt, die der Menſch über die Sinnlichkeit, über alle Arten 
und alle Richtungen der Sinnlichkeit erringen und behaupten kann: ſie wird 
zur Tapferkeit. 

. . Es ift ein charakteriſtiſches Symptom der rein menſchlichen Ethik, 
daß ſie die Tapferkeit als Tugend auszeichnet. In der religiöſen Sittenlehre wird 
zwar auch die Tapferkeit in Anſpruch genommen und ausgebildet; aber es 
wird nicht der Höhepunkt der menſchlichen Kraft in ſie gelegt. Die griechiſche 
Ethik dagegen ſteht hier beſonders im innigſten Zuſammenhange mit der 
eigenthümlichſten Richtung des griechiſchen Geiſtes. Die allgemeine Richtung 
auf die Kunſt hat ſich in einer ſolchen Ausbildung des Dramas ſpezialiſirt, 
daß darin neben der Philoſophie das Eigenthümlichſte der griechiſchen Art 
liegen dürfte. Und hier zeigt fih, daß es ein innerer Zuſammenhang iſt, 
der die Kunſt, als die der Tragoedie, im Verein mit der Philoſophie ent⸗ 
ſtehen ließ. Beiden gemeinſam iſt die innere Auflehnung gegen die Naivetät 
des Mythos und gegen die Gebilde, die dieſer Naivetät entſprangen. 

Die Natur ſelbſt erſchien urſprünglich unter dem Baun des Mythos. 
Daher beſteht zunächſt ein Vorurtheil der Antike gegen die Natur, als ob der 
Kampf gegen ihre Schranken ein Frevel wäre. Die Baukunſt bildet die erſte 
größere Opposition gegen diefe mythiſche Befangenheit. Der Natur müſſe 
man ſich unterwerfen: Das iſt die urſprüngliche Anſicht. Daher dürfe die 
äußere Natur nicht verändert werden. Die Baukunſt ſchreitet dagegen ein. 
Und ſo werden Fahrzeuge gebaut, Flüſſe ſchiffbar gemacht, Berge behauen, 
um Straßen zu ebnen. Der Verkehr verbindet ſich mit der reinen Kunſt. 
In der Poeſie aber, und zwar in der Tragoedie, kommt dieſer ethiſche Zug 
zum eigentlichen Durchbruch; denn in ihr handelt es ſich um den Menſchen 
ſelbſt, genau ſo wie in der Ethik. 


* 
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Dieſer ethiſche Grundzug der griechiſchen Tragoedie prägt fih in der 
Geſtalt des Prometheus aus. Goethes Wort: „Meine Herren und Deine“ 
ift doch weſentlich Ausdruck der modernen antireligiöfen Stimmung. Darin 
liegt, plump ausgedrückt, eine gewiſſe Schadenfreude darüber, daß auch die 
Götter ihre Herren haben; der mythiſche Gedanke des Fatums wird dabei zu 
Hilſe genommen. Dieſe gleichſam aufkläreriſche Tendenz iſt aber nicht das 
Motiv, aus dem heraus Aeſchylus das tragiſche Problem des Prometheus 
geſchürzt hat. Es iſt nicht der ſtolze, triumphirende Jubel, der aus der Klage 
des Prometheus erklingt; aber es iſt die Kraft des Leidens, die hier eine 
ethiſche Urkraſt wird. Die Kraft des Leidens wird das tragiſche Prinzip. 
Und daher wird die Tapferkeit zur tragiſchen Tugend. 

Prometheus iſt der ideale Menſch. Er iſt der Heiland der Menſchen; 
er hat das Licht der Erkenntniß dem Menſchen gebracht. Das iſt ſeine Sünde; 
denn es beſteht vor ihm noch ein Mißverhältniß zwiſchen Gott und den 
Menſchen, als ob die Menſchen des göttlichen Lichtes nicht würdig wären. 
Es ift die Aufgabe des Menſchen, die Sittlichkeit zu begründen; und in ihr 
eine beſſere Gottesidee zu begründen, als welche der myihifche Zeus vertritt. 
Das iſt überall der Sinn der echten, der äſchyleiſchen Tragoedie: die ſittlichen 
Ideen und durch fie die religiöſen, nämlich die von den Göttern, zu läutern 
und zu vecwandeln. Um diefe Aufgabe als die des Menſchen zur Darſtellung 
zu bringen, bedarf die Tragoedie des Leidens und der Kraft des Leidens, 
der Tapferkeit. Wie könnte das Leiden enibehrt werden? Wäre es nicht 
muthloſe Verblendung über die ſcheinbar blinde Gewalt der Nalurkräfte, wenn 
man das Leiden aus dem ſittlichen Haushalt ausfchalten zu dürfen meinte? 


Ranke hat Chriſtus mit Prometheus zuſammengeſtellt. Das tragiſch 
Ergreifende im Chriſtusbilde ift auch nicht ſowohl die Erlöſung, die aus dem 
Rahmen der Tragoedie herausfällt, als vielmehr dieſe Erkenntniß, daß Leiden 
das Los des Menſchen bilde; und daß die Faſſung, die Standhaftigkeit im 
Leiden das befte Theil fei, das der Menſch ergreifen kann. Dieſe Stand- 
haftigkeit ift mehr als Ergebung, die nur Gelaſſenheit der Unterwerfung fein 
würde; ſie iſt Aufnahme des Kreuzes, als des menſchlichen Schickſals, das 
dadurch überwunden und beſiegt wird. Das tragiſche Leiden bedeutet und 
vollzieht die Tapferkeit, die mehr und Anderes iſt als die Gelaffenheit und 
Ergebung; die den inneren Widerſtand bildet, in dem die Kraft des Sieges 
beruht. Sie iſt der Tugendwegweiſer des ſittlichen Selbſtbewußtſeins, das in 
poſitiver Arbeit behauptet werden muß. 

Es ſcheint, als ob es zwei gegenſätzliche Motive wären, die in der 
Tapferkeit zu verbinden ſind: die Anerkennung und die Uebernahme des 
Leidens; aber nicht die geduldige Hinnahme, ſondern der Kampf gegen dieſes 
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Schickſal. Ohne Kampf und Widerſtand keine Tapferkeit. So wird das 
Leiden zwar nicht aufgehoben, am Wenigſten für das Individuum ſelbſt; 
aber es wird für das Menſchengeſchlecht verringert. Die mythiſchen Mächte 
der Natur werden in der langſamen Arbeit der Kultur bekämpft und ihre 
Fangarme werden zurückgedrängt. Dieſe Arbeit der Kultur bildet die wahr⸗ 
hafte Katharſis in der eigenartigen Tragoedie des deutſchen Geiſtes, die den 
Namen von Goethes „Fauſt“ trägt. Das Leiden in der Arbeit, die Er⸗ 
blindung am Ende, ſie iſt der wahrhafte Abſchluß dieſes Menſchenbildes, 
dieſes tragiſchen Bildes der Menſchheit. Das Individuum endet im Leiden; 
aber in feiner Arbeit erhebt fih das Zukunftbild der Menſchheit, das kraft 
dieſer Arbeit ſein ſittliches Selbſtbewußtſein bildet, ſein Selbſt der Allheit. 
So wird das Individuum von ſich ſelbſt erlöſt, um das höhere Selbſt in 
der Menſchheit zu erleben. 

Der Fleiß der Arbeit für die Kultur iſt der eigentlichſte Sinn und 
Werth der Tapferkeit. Dadurch wird die mythiſche Natur und das mythiſche 
Schicksal beſiegt. Das ift die moderne Tragoedie, die das Leben Goethes 
durchzieht. Sie hat natürlich zwei Teile. Denn während der erſte Teil im 
Allgemeinen noch der antiken Tragoedie, wie ſie durch Shakeſpeare weiter⸗ 
geführt wird, entſpricht, bildet der zweite Theil eine ganz neue Art, die nur 
in Goethes Art, den Roman auszubilden, ihre Analogie findet: die Tapfer- 
keit im Kulturfleiß, in der Arbeit des Menſchen. Dem Boden wird die 
Scholle abgerungen, wie in der Urzeit Tagen; und man operirt nicht mehr 
mit hölliſchen Latwergen gegen die Seuchen. Die Kultur bildet das Schlacht⸗ 
feld der Tapferkeit. 


Der Naturalismus in der äſthetiſchen Vorſtellung der Tapferkeit bildet 
das Hemmniß gegen ihre reine ethiſche Bedeutung. Freilich iſt es nicht allein 
der äſthetiſche Sinn, der die ſinnliche Stärke, wie überhaupt in der Natur, 
ſo insbeſondere auch im Menſchen bewundert und ſchön und erhaben findet; 
ſondern es iſt die Fortſetzung des Mythos in die Geſchichte hinein, die den 
ſinnlichen Begriff der Tapferkeit aufrechterhält. Als politiſche Tugend gilt 
in der bisherigen Geſchichte hauptſächlich die militäriſche Tugend; denn der 
Krieg iſt die ultima ratio der Politik. Zwar werden heute die Feldherren 
weniger der Probe des Feuermuthes ausgeſetzt als die Mannſchaften, ſo daß 
ihre Tapferkeit auch auf die geiſtige und ſittliche Energie ſich konzentrirt; 
dennoch ſtrahlt das alte mythiſche Kriegsbild auf das moderne Schlachtfeld 
hinüber. Und wie der eine Held die Hunderte niederſäbelt: in dieſer ſchier 
übermenſchlichen Kraft ſieht man das wahre Heldenthum; und die natürliche 
Fortſetzung davon auch in der modernen Kriegführung. 

Was bedeutet dagegen das Beiſpiel des Sokrates, бег feine beſſere 
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Einſicht von ſeinem Werth zum Opfer bringt, um keine Differenz zwiſchen 
ſeinem Selbſtgefühl und dem Staatsgeſetz entſtehen zu laffen? Wie verwerflich 
dieſes auch in dem einzelnen Fall ift: es ift und bleibt dennoch die dermalige 
Verwirklichung der Staatsidee. Es iſt die andere Richtung der politiſchen 
Tapferkeit, die aber auf das ſelbe Ziel ſteuert. Dieſes iſt der Staat, als 
der ſittliche Verband der Menſchen. Den falſchen Anordnungen der Staats⸗ 
organe leiſtet die politiſche Tapferkeit unerſchrockenen Widerſtand. Das hat 
auch Sokrates durch Leben und Lehre gethan. Der Anordnung aber, die 
ſein Leben fordert, widerſetzt er ſich nicht, weil er dadurch die Staatsidee zu 
vernichten glaubt. Hier fordert ſeine Tapferkeit Unterwerfung bis in den 
Tod. Das Leben hat ſeinen Werth verloren. 

Es iſt ein weithin leuchtendes Symptom des radikalen Guten im 
Menſchen, daß die Kraft des Martyriums im Menſchengeſchlecht ſo weit 
verbreitet iſt. Die größten Qualen, gegen die der Tod noch wie eine Er⸗ 
löſung erſcheint, werden mit Wolluſt von Menſchen aller Art ertragen, wenn 
eine Idee, wie eine Epidemie, ihre Herzen ergreift. Die Verachtung des Sinn⸗ 
lichen, aller Güter und Freuden des Lebens und des höchſten Gutes, das 
im Leben ſelbſt als letzte Spur der Hoffnung in der Verzweiflung fortglimmt, 
ſie werden mit einer Großmuth, mit einem Idealismus preisgegeben, der 
für die ſittliche Kraft des Menſchen ein unzweifelhaftes Zeugniß ablegt. 

Um ſo beſchämender iſt, daß dieſer Heldenmuth dennoch häufig nur 
einen formalen Werth hat; daß er ſich nicht von dem Grunde geiſtiger Frei⸗ 
heit und Klarheit erhebt. Es iſt häufig nur der Ausdruck und der Gipfel 
einer Befeindung der Natur und der Sinnlichkeit, welche zugleich mit einem 
Mißtrauen gegen die menſchliche Sittlichkeit verbunden iſt. Martyrium und 
Aſketik gehen häufig zuſammen im Bunde gegen die Kultur. Das aber kann 
feine wahre Tapferkeit fein, was nicht als Wegweiſer der ſittlichen Kultur 
gelten will. Auch dieſer Heroismus iſt nicht unzweideutig. 


Körperkraft paart ſich durchaus nicht mit geiſtiger. Die rieſigen Un⸗ 
holde ſind von keines Gedankens Bläſſe angekränkelt und wirkliche Helden 
des Geiſtes ſind keineswegs immer Gardefiguren. Man ſollte denken, daß 
ſolche Mängel der Symmetrie in der Ueberkraft dieſe als Kriterium hinfällig 
machten; aber der äſthetiſche und rhetoriſche Reiz ſchwächt auch dieſen Ein⸗ 
wand. Und ſo wird das Sinnliche über das Geiſtige und Sittliche geſetzt. 
Wie im Epos, im Märchen und im epiſchen Roman, wird die Körperkraft ver⸗ 
göttert; der Rieſe ift und bleibt der Held der Tapferkeit. Auf dieſem Natu⸗ 
ralismus, der wie unausrottbar ſcheint, beruht es im letzten Grunde, wenn 
der alte ſophiſtiſche Gedanke des Uebermenſchen, der das Recht und die Sitt⸗ 
lichkeit zu einer Liſt des Stärkeren macht, immer wieder auftauchen und als 
Weisheit beachtet werden kann. Die Herrenmoral iſt nichts als Teufelei. 
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Der Naturalismus in der Auffaſſung der Tapferkeit hat aber noch 
viel intimere praktiſche Folgen. Die Poeſie des Ritterthumes blüht im 
Mittelalter zugleich mit dem Marienkultus; und dieſer wiederum zugleich 
mit dem Kultus der Minne überhaupt. Der Held bewährt ſich nicht allein 
im Krieg, mit den Waffen; nicht allein, indem er wilde Thiere erlegt; ſondern 
vornehmlich in der Eroberung des Weibes. Je gefahrvoller dieſe Eroberung 
iſt, deſto wunderbarer, mächtiger und reiner erweiſt ſich die Liebe. So wird 
die Geſchlechtsliebe zu einem Attribute der Tapferkeit. Und über das ſpezifiſche 
Mittelalter hinaus hat fich dieſer mythiſch⸗ſinnliche Begriff forterhalten. 

Wenn die Fauſtſage als das germaniſche Pendant zur Prometheusidee 
gedacht werden darf, ſo iſt eine Abzweigung don ihr zu erkennen in dem 
Typus des Don Juan, der alle modernen Völker durchzieht und zu poetiſchen 
Behandlungen anreizt. Es iſt ſehr lehrreich, daß Mozart, der Shakeſpeare 
der Muſik, nicht etwa für einen Hamlet fih einſetzt, ſondern für deffen echten 
äſthetiſchen Abſenker, den Don Juan. Er iſt nicht der Ausbund in der 
Leidenſchaft der Liebe und daneben ein Ritter; ſondern als Ritter iſt er der 
Sinnenheld der Liebe; der fahrende Ritter der Liebe. Das iſt die Tapfer⸗ 
keit, welche die irdiſche Welt mit ihren Erlebniſſen und Satisfaktionen in 
ihrem heimlichſten Herzen für die eigentliche Tapferkeit hält: Weiberherzen 
zu erobern, zu brechen und mit der ewigen Heiterkeit des Siegers zu neuen 
Eroberungen fortzuſtürmen. 

So erheiſche es zumal die Erfahrung, deren der Dichter bedarf; die 
Poeſie fei Gelegenheitpoeſie. Daß dem Dichter ſelbſt das Herz dabei brechen 
könnte, will man nicht glauben; er gilt als der Träger ſeiner Idee; und 
das Recht ſeiner Idee müſſe ſein Selbſtbewußtſein erleuchten und beherrſchen. 
Und was dem Dichter Recht iſt, Das iſt dem gewöhnlichen Menſchen billig; 
denn im Grunde ſoll jeder Menſch ein Dichter ſein und iſt jeder Menſch ein 
Dichter. So wird der Don Juan der Ehrenretter der Sittenloſigkeit und der 
herzloſen und ehrloſen Ausſchweifung auf dem großen Gebiete der Geſchlechts⸗ 
liebe. Das iſt der Grund und Boden, auf dem das Unkraut der äſthetiſchen 
Unkultur aufſchießt. Die Sinnlichkeit im Strahlenkranz des Heldenthumes 
auf dieſem Schlachtfelde von Mann und Weib: ſie wird identiſch mit der 
Sittlichkeit. So hat es der Wahnwitz einer angeblichen Kunſt, welche die 
letzten Jahrzehnte beherrſcht, in aller Nacktheit ausgeſprochen; es gebe kein 
höheres und kein anderes centrales Problem der Kunſt als Mann und Weib. 
Und während die echte Kunſt ihre Freiheit der konventionellen Sittlichkeit 
gegenüber darin bewährt, daß ſie die Sittlichkeit läutert und erhöht, wird 
durch dieſen Cynismus der Sinnlichkeit alle Grundbedingung der Sittlichkeit 
aufgehoben; die Macht der Sinnlichkeit wird als ſittliche Urkraft hingeſtellt. 
Was bedeutet dagegen alle geiſtige, alle fittliche Kultur, die den Werth des 
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Lebens in anderem Sinne beſtimmt, die den Schwerpunkt des Lebens nicht 
mit dem Geſchlechtstriebe zuſammenfallen läßt? 

Die Don Juan⸗Tapferkeit wäre deshalb an fih kein Gegenſtand der 
wahren Kunſt, weil fie nicht als Höhepunkt der menſchlichen Sittlichkeit dar- 
geſtellt werden kann, ſondern vielmehr nur als eine Verirrung des menſch⸗ 
lichen Strebens; aber freilich als eine Verirrung nicht der elementaren Sinn⸗ 
lichkeit, die, auf ihre Kraft trotzend, ſich als Sittlichkeit geberdet, ſondern als 
eine Verirrung des aeſthetiſchen Sinnes, des raſtloſen Strebens nach der 
Schönheit des Lebens. Dieſes äſtethiſche Motiv macht Don Juan der 
Idealiſirung fähig. Er iſt kein Verworfener; denn er ſucht im Sinnen⸗ 
taumel doch immer die Schönheit im Weib und er glaubt an die Schön- 
heit im Weib. Leporello iſt nur ſein Kammerdiener; er verſteht den Helden 
nicht. Die edlen Frauen aber, die Don Juan zum Opfer fallen, und die 
Allmacht der Liebe, die Elvira hinreißt: ſie ſprechen unwiderleglich für den 
Funken der Reinheit, der in ſeinem Typus zu erkennen iſt. 

Dennoch darf uns dieſe Anerkennung nicht verleiten, den Grund des 
Uebels in ihm zu überſehen. Die falſche Ritterlichkeit bringt die falſche 
Tapferkeit hervor. Es iſt falſche Ritterlichkeit, die in der Sinnenluſt, und 
wenn fie die ſeligſte ift, ihren Kampfpreis ſucht; die in der Macht der Ge- 
ſchlechtsliebe ſchlechthin die Heldenkraft des Menſchen ſieht. 

Noch eine Komplikation ift dabei zu beachten. Wie ein Eroberer ſchwärmt 
und ſtürmt der Sieger in der Liebe von Sieg zu Sieg. Dieſes Pilgern und 
dieſer Kriegszug nach den Gefahren, nach den fernen Ländern der Liebe iſt 
charakteriſtiſch für dieſen Typus, der, der modernen Zeit gemäß, im Don Juan 
fallen gelaſſen werden kann; ihm bleibt des Wechſels genug auf ſeinem Herren⸗ 
ſitz, wie auf ſeinen Reiſen. Auf die Herrſchaft kommt es an, die dabei über 
das Weib ausgeübt, und auf das Gefühl der Herrſchſucht, das dadurch ge⸗ 
weckt und beſtärkt wird. So entlarvt fih diefe Tapferkeit als der Egoismus 
der Herrſchſucht. Und aller Schein und Glanz und alle Eitelkeit, die den 
Grund der Herrſchſucht bilden, werden dadurch die Triebe und Gründe dieſer 
falſchen Tapferkeit. 

Es ift eine partielle Dreſſur, die als allgemeine menſchliche Kraft fih 
aufſpielt; als umfaſſende Darſtellung des Selbſtbewußtſeins, das hier viel⸗ 
mehr ſittlich hohl wird. Stolz und Eitelkeit ſind die Antriebe dieſer an⸗ 
geblichen Tapferkeit, der das Centrum des Selbſtbewußtſeins fehlt; die immer 
nur ein Reflex der Menge ift. Es iſt nicht die ſittliche Allheit, der diefe 
falſche Tapferkeit als Wegweiſer dient. Dieſer falſche Held hat kein wahres 
Selbſt; wie er von der ſittlichen Aufgabe abirrt, ſo entfremdet er ſich der Kultur. 


Die Tapferkeit hat Tüchtigkeit des Lebens und des Wirkens zur Vor⸗ 
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ausſetzung; ſie bildet die Energie, die der Schlaffheit entgegenwirkt; der Nach⸗ 
giebigkeit gegen die ſinnlichen, insbeſondere gegen die geſchlechtlichen Reize. 
Sie fordert und ſie ermöglicht auch die relative Unempfindlichkeit gegen die 
unaufhörlichen Tücken der Reize aller. Art, die uns necken und ſtechen, uns 
aber nicht von der geiſtigen und ſittlichen Aufgabe abwendig machen dürfen. 
So wird die Tapferkeit zur Tugend für die geiſtige Kraft des Menſchen, 
die fih gegen die Sinnlichkeit in den Dienſt der Sittlichkeit ſtellt; zur Tugend 
des Geiſtes und des reinen Willens. Durch dieſe Bedeutung der Tapferkeit 
ſoll nicht der Werth der ſinnlichen Kraft herabgeſetzt werden; vielmehr wird 
ſie dadurch geſichert und gefördert; nur nicht im Stande der Wildheit be⸗ 
laſſen. Wenn dagegen auch für die fortſchreitende geiſtige Kultur die ſinn⸗ 
liche Kraft, wie fie das äſthetiſche Auge reizt, erhalten und, womöglich, er: 
höht werden ſoll, fo muß die ſittliche Tapferkeit der ſinnlichen Roheit und 
auch der Naivetät, mit der in der ſinnlichen Kraft eine unbedingte Größe 
bewundert wird, erzieheriſch entgegenwirken; und zwar gerade zu Gunſten 
der Sinnlichkeit, die ſonſt verweichlichen und erſchlaffen würde. Die abſo⸗ 
lute Anerkennung der Sinnlichkeit iſt ein Rudiment aus dem Stande der 
Wildheit. Dieſe aber ſtirbt bekanntlich aus. 

. . Der äſthetiſche Sinn, dem die Naturmacht der Liebe als das 
höchſte Gut des Menſchendaſeins vorſchwebt, iſt in ſeinem Grunde ein my⸗ 
thiſcher Sinn; die Entwickelung der Poeſie führt zu höheren Anſichten von 
der Liebe, als welche in ihrer Bedeutung als blinder Naturmacht liegt. Dieſe 
Naturmacht iſt, wie das Schickſal, unbegreiflich und unentrinnbar; ſie ſteht 
dem menſchlichen Willen als eine fremde Gewalt gegenüber und der menſch⸗ 
liche Wille ſteht rathlos vor ihr. Dieſe Anſicht von der Liebe ift die des 
romantiſchen Epos, das alle Kräfte des Geiſtes in Wunder und Zauber auf⸗ 
löſt; die Poeſie der Liebe läßt das Wunder wahrlich beſtehen, wenngleich ſie es 
in der Harmonie der Seelen widerſpiegelt. Die Spontaneität des Geiſtes iſt 
es überall in der Kultur, die auch Dem, was in der Natur richtig iſt, die 
Geltung zu geben hat. Die Natur an ſich iſt weder gut noch ſchön; und 
ihre Macht, die blind iſt, wirkt in der Krankheit nicht minder üppig als in 
der Geſundheit. Die Schickſalsmacht der Liebe wird daher auch als eine ſchwere 
Krankheit gedacht; und Ariſtophanes hat die Weisheit gehabt, die Romantik 
in Euripides darin zu kennzeichnen, daß er die Liebe als eine Krankheit ſchildert. 
So laufen hier die Extreme zuſammen. Die Tapferkeit dagegen geht von der 
Geſundheit der Liebe aus, um ſie vor Entartung zu ſchützen. 


Marburg. Profeſſor Dr. Hermann Cohen. 
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Reformfatholizismus. 


Admonere voluimus, non mor- 
dere, prodesse, non laedere, con- 
sulere moribus hominum, non 
officere. Erasmus. 


D Glattheit hat unſere Diplomatie angenommen, dabei eine Urbanität 
O in den Formen, von der Bismarck viel lernen könnte. Der fand es 
manchmal angebracht, grob aufzutreten. Böſe Menſchen finden freilich in 
dem neuen Kurs und ſeiner übertriebenen Höflichkeit eine Portion Schwäche, 
tadeln das Streben, mächtigen Rivalen, etwa den Amerikanern, entgegenzu⸗ 
kommen, als Mangel an Würde und meinen, Deutſchland habe ſeit Bismarcks 
Abſchied in der Völkerfamilie den alten Reſpekt verloren. Beſonders deutlich 
zeigt ſich der neue Stil in der Kirchenpolitik, in dem Verhältniß zum Katho⸗ 
lizismus. Bülow, der Friedfertige, will natürlich auch hier Frieden um 
jeden Preis; Katholiken und Proteſtanten ſollen ſich zum Wetteifer um die 
höchſten Kulturgüter einträchtig zuſammenfinden. Ein ſchönes Ziel. Wenn 
der Reichskanzler aber ruhig das Reſultat ſeiner Bemühungen betrachtet, 
wird er bald merken, daß ſie ganz andere Frucht gezeitigt haben. Nie war 
die konfeſſionelle Verhetzung größer als heute. Warum? Weil die Regirenden 
nur den extremen Katholizismus ſahen und mit ihm gefährliche Bündniſſe 
ſchloſſen. Ein weitblickender Staatsmann ſollte ſich aber nicht von Eintags⸗ 
erfolgen blenden laſſen, ſondern Kulturpädagogik treiben; namentlich in der 
Schickſalsſtunde, die über das Verhältniß zu den Katholiken entſcheiden ſoll. 
Gerade jetzt haben wir ja eine Bewegung, die ſich gegen Ultramontanismus 
und Jeſuitismus richtet und die, wenn ſie vom Staat unterſtützt würde, eine 
brauchbare Grundlage für die Verſöhnung der Konfeffionen bieten könnte. 
Ich meine den „Reformkatholizismus“. Hier mußte Bülow anknüpfen; hier 
war die Blüthe der katholiſchen Intelligenz und eine Lebensform des Katho⸗ 
lizismus, die in den modernen Rechtsſtaat paßt und die anſtößigen Vor⸗ 
ſtellungen der kurialiſtiſchen Kanoniſtik, Moral und Dogmatik feierlich von 
ſich weiſt. Einen Fehler hat ſie freilich: ſie trat nicht als Maſſenpartei auf, 
konnte keine für politiſche Zwecke gedrillte Truppe ſtellen. Die gerade brauchte 
man aber. So hielten die Machthaber, wie übrigens auch ſchon zu Bismarcks 
Zeit, ſich an den Vatikan und das Centrum; und da Vatikan und Centrum 
vom Jeſuitismus beherrſcht werden, mußte man auch mit ihm paktiren. Der 
Kaiſer beſuchte Rampolla, Walderſee neigte vor Steinhuber, dem Vorſitzenden 
der Indexkongregation, ehrerbietig das Feldherrnhaupt und ging auch zum 
Jeſuitengeneral, der, wie die offiziöſen Blätter mit unfreiwilliger Komik ver⸗ 
zeichneten „ja im ſelben Haus wohnt.“ Korum und Benzler wurden Biſchöfe, 
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Schröder, eine Null, Dekan der neuen ſtraßburger Univerſität, wo er nach 
Belieben die rückſtändigſten Elemente unter ſeinem Szepter vereinen konnte. 
Daß der Jeſuitenparagraph fiel und die marianiſchen Kongregationen zuge⸗ 
laſſen wurden, war nach Alledem kaum noch überraſchend. 

Der Reformkatholizismus exiſtirt für die Regirung nicht. Kein ihm 
Zugehöriger wird in ein Hirtenamt, auf eine Katheder berufen; und ſolche 
Berufung könnte doch den Frieden wirkſam vorbereiten. Die Stellen, um 
deren Gunſt Graf Bülow wirbt, werden und können ſich nie mit der welt⸗ 
lichen Gewalt vertragen. Fameck, die Töchterſchule in Trier, der Prozeß in 
Beuthen: dieſe Vorgänge haben laut genug gemahnt. Staunend hörten wir 
Katholiken, daß Proteſtanten eigentlich nicht auf einem katholiſchen Gottes⸗ 
acker begraben werden dürften; auf all unſeren Friedhöfen liegen Katholiken 
und Proteſtanten neben einander und nie hat meines Wiſſens einer unſerer 
Pfarrer dieſen Zuſtand ſkandalös gefunden. Auch gegen paritätiſche Anſtalten 
haben wir nichts; unſere höheren Anſtalten ſind mit wenigen Ausnahmen 
ſimultan. Natürlich regt ſich gegen die Erneuerung mittelalterlicher Unduld⸗ 
ſamkeit der furor protestanticus und die Folge iſt eine Verhetzung, eine 
Auſwühlung konfeſſioneller Leidenſchaften, wie fie kaum in der ſchlimmſten Periode 
des ſechzehnten Jahrhunderts geſehen ward. Glaubt man in Berlin wirklich, ein 
proteſtantiſches Reich könne mit einer von den Jeſuiten beherrſchten Kirche in 
dauerndem Frieden leben, ohne ſich ſelbſt um die Achtung der Bürger zu bringen? 
Die Jeſuiten lehren, daß Ketzer Fälſcher, Ehebrecher, Wahnſinnige ſind und 
deshalb die Todesſtrafe verdienen; ſelbſt reuige Ketzer müſſen ſterben, wenn 
fie rückfällig werden. (Institut. jur. eccles. von Marianus de Luca 1, 
142, 256). Wenn es nach den Jeſuiten ginge, würden alle „Ketzer“ aus⸗ 
gerodet. Nur Katholiken dürfen den Staat leiten. Konkordate kann der 
Papſt, nicht aber der weltliche Kontrahent, einſeitig aufheben; dadurch wird 
alſo jede Vereinbarung mit der Kurie zum Poſſenſpiel. Lucas Buch — es 
enthält nur die Lehren, die der Verfaſſer als Rektor im Gregorianum zu 
Rom vorträgt — hat Papſt Leo mit einem ſehr ſchmeichelhaften Brief ein⸗ 
geleitet. Sämmtliche Lehrbücher der Jeſuiten enthalten höchſtens in Neben⸗ 
punkten Milderes; die Bedrohung der Ketzer und die Theorie von der Auf⸗ 
hebung des Konkordates iſt auch bei Wernz und Tarquini zu finden und ähnliche 
Dinge ſtehen in dem vom Görresverein herausgegebenen Staatslexikon. 

Für dieſe Ungeheuerlichkeiten wird nun der geſammte Katholizismus ver⸗ 
antwortlich gemacht. Das iſt das Allerſchlimmſte. Die Proteſtanten glauben 
nachgerade, daß der Katholizismus mit modernem Staatsleben unvereinbar 
ſei; oder ſtellen ſich, als glaubten ſies. Wir Katholiken gelten als ein Pfahl 
im Fleiſch des deutſchen Reichskörpers, als Elemente, die man leider noch 
nicht beſeitigen kann, die aber mit mißtrauiſcher Vorſicht betrachtet werden 
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müſſen, als die inneren Feinde jeder Kultur. Wiſſen denn die Proteſtanten 
nichts vom Reformkatholizismus, der nur deshalb nicht raſcher vorwärts 
kommt, weil er auch von den Regirungen ignorirt oder gar bekämpft wird? 
Der Aberglaube an die Einheit alles katholiſchen Strebens iſt ein Unglück 
für den drutſchen Katholizismus. Schon ein einziger Biſchof von der Art 
der Bonomelli, Spalding oder Gibbons könnte einen Stützpunkt ſchaſſen, 
von dem aus der Ultramontanismus bekämpft und die moderne Bewegung — 
aus der aber keine politiſche Partei hervorgehen ſoll — organiſirt werden 
könnte. Die Regirung müßte die theologiſchen Fakultäten zur Umbildung 
der Jugend benutzen und dürſte nicht dulden, daß in ihrem Machtbereich ein 
beſchränkter Fanatismus gezüchtet wird. Iſt wirklich die gute Cenſur, die 
Deutſchland, als das Land mit der relativ beſten Lage der Katholiken, vom 
Vatikan bekommen hat, das höchſte Ziel politiſchen Strebens? Und das 
vatikaniſche Urtheil iſt nickt einmal richtig. In Mecklenburg, Sachſen, Braun⸗ 
ſchweig ſind die Katholiken in eine Helotenſtellung gepfercht, für die uns die 
macchiavelliſtiſche Freundſchaft der Mächtigen keinen Erſatz bieten kann. 


München. Dr. Joſeph Müller. 
s 


Theodor Streicher. 


К ift vielleicht noch früh, über Theodor Streichers Kunſt zu reden. Aber 
а nicht verfrüht, denke ich. Daß er vierundfünfzig Lieder fomponiıt 
hat, die ein echtes Empfinden verrathen und ohne Umſchweif und Ziererei 
ſagen, was ſie wollen, die voll Muſik ſind und voll mannichfachen Lebens: 
Das allein würde ihn kaum aus der Schaar unſerer tüchtigeren jungen 
Komponiſten herausheben. Was ihn heraushebt, iſt ſeine ſtilbildende Kraft, 
etwas Revolutionäres — oder fol іф fagen: Reaktionäres? —, Ewas, 
das ſich ſonderbarer Weiſe gerade gegen Hugo Wolf und ſeine Schule zu 
richten ſcheint, ſo ſehr Streicher ſich auch gerade an dieſen Meiſter anlehnt, 
ſo innig er ihm in vielen Kammern ſeiner Seele vertraut und verwandt iſt. 
Wer Streichers Eigenart, ſo weit ſie bis heute Form gewonnen hat, erkennen 
will, thut gut, fih auf feinen Wunderhornband zu beſchränken, auf die dreißig 
Volkslieder, die inhaltlich und literariſch eine Einheit bilden und auch muſi⸗ 
kaliſch als ein Ganzes betrachtet werden wollen, wie das gelegentliche Wieder⸗ 
kehren verwandter muſikaliſcher Motive in verſchiedenen Gedichten andeutet. 
Ein paar Geſänge aus der ſpäteren Folge, wie das litauiſche „Lied des 
jungen Reiters“ und Stindes pocfievoller „Winterfrühling“, können als An⸗ 
hang mit einbegriffen werden. 
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Ich ſagte, Streicher fei revolutionär:reaftionär. Das kündet ſich ſchon 
auf dem Titel ſeiner Liederhefte an. Es war wie ein Brechen mit einer 
hundertjährigen ſchlechten Gewohnheit, als Hugo Wolf die „Begleitung“ auf 
gleiche Stufe mit dem Geſang ſtellte und Lieder „für eine Singſtimme und 
Klavier“ herausgab. Die meiſten Modernen ſind ihm darin, wie in allem 
Anderen, gefolgt. Bei Streicher heißt es jetzt auf einmal wieder: „Lieder 
für eine Singſtimme mit Begleitung des Pianoforte“; und ſieht man ſich 
die Kompoſitionen an, ſo halten ſie, was der Titel verſpricht: ganz allem 
Wagnerthum, ganz der Art Wolfs widerſprechend, iſt die Stimme wieder 
die alleinige Trägerin des Liedes nach ſeiner ganzen melodiſchen und rhythmi⸗ 
ſchen Struktur und das Klavier iſt nur da, ſie zu ſtützen und durch allerlei 
kontrapunktiſche Leckerbiſſen zu würzen. Freilich baut Streicher trotzdem auf 
Wolfs Grundlage; denn auch Wolf hielt in ſeinen Couplets und Volks⸗ 
liedern (Beiſpiel: Mörikes „Agnes“) die alte Liedform feft, feſter fogar als 
Streicher. Aber auf das Vereinzelte kommt es hier nicht an, ſondern auf 
das Prinzip, auf den Typus. Streicher läßt dem wagneriſchen Sprechgeſang 
nicht die Vorrechte wie Wolf; er hat wieder Freude am Singgeſang. Daß 
dieſer aber nicht abermals ein Singſang wird noch die Begleitung ein Kling⸗ 
klang: darin erweiſt ſich ſeine Originalität. Die Bevorzugung der Sing⸗ 
melodie iſt ſchon dadurch begründet, daß die Texte Volkslieder ſind. Dech 
es iſt eben bezeichnend, daß gerade ſie Streichers Luſt am muſikaliſchen Ge⸗ 
ſtalten weckten, daß er gerade in ihnen auf künſtleriſche Probleme ſtieß, die, 
ſo alt ſie ſind, bisher kaum ernſthaft ins Auge gefaßt worden waren. 

Das ſtrophiſche Lied fo durchzukomponiren, daß es ein Lied in Strophen 
bleibt, nur nicht mit der hergebrachten Beſchränkung, daß alle Verſe über 
einen Leiſten geſpannt werden müßten; den Worten dieſes Liedes eine volks⸗ 
thümlich faßliche Melodie zu geben, die dennoch zugleich ſeine natürliche, 
vernünftige Deklamation darſtellte; den Rhythmus der ſelben Worte zum 
Rückgrat dieſer geſungenen Melodie zu machen, dem ſich dann in der Be⸗ 
gleitung bewegliche Schwingen geſellten; in dieſer Begleitung, trotz ihrer 
Beſcheidenheit, harmoniſche Reichthümer zu finden, bei denen ſelbſt der ver⸗ 
wöhnteſte Geſchmack auf feine Koſten käme: Das war Streichers Ziel. Wie 
die Texte dieſer Volkslieder mit ihrem poetiſchen Gerüſt verfahren, mit Takt 
und Reim, zärtlich, aber ſkrupellos: genau {ә verfährt ihr Komponiſt mit 
feinen muſikaliſchen Mitteln, mit Takt und Ton. In ſeiner Kompoſition 
ſind es denn auch Volkslieder geblieben. Dieſe vielen Wunderhornweiſen im 
Sechsachteltakt, dem alten Rhythmus des Jägerliedes, dieſe Ländler, Schnada⸗ 
hüpflu und Märſche ſcheinen ihren Texten von Anfang an zugehört zu haben, 
fo paffen fie ihnen auf den Leib; man meint oft, fie ſchon längſt zu kennen. 
Und dennoch ſind die Gedichte Zeile vor Zeile ſo ſinngemäß deklamirt, daß 
ſie keinem modernen Kunſtlied Etwas nachgeben. 
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Das erreichte Streicher durch ein paar höchſt einfache Kunſtgriffe, die 
er mit dem naiven Raffinement des geborenen Künſtlers anwendet. Sein 
muſtkaliſches Fühlen ift durchaus modern. Er miſcht gern fernverwandte 
Tonarten und läßt die Disharmonien rückſichtlos zuſammenprallen; die Inter⸗ 
valle ſeiner Singmelodien ſind kühn und vom Blatt oft ſchwer zu leſen, 
hören ſich aber trotzdem einfach an, da die Begleitung ihre enharmoniſchen 
Sprünge unterſtützt. Beſonders gern fällt fo eine Melodie ganz unver⸗ 
mittelt in eine neue Tonart, in der ſie dann gemach verbleibt; wie ſehr ge⸗ 
rade diefe höchſt moderne Willkür den muſikaliſch-unmuſikaliſchen Gepflogen⸗ 
heiten des „Volkes“ entſpricht, ſcheint ſchon Wagner beobachtet zu haben. 
Denn genau ſo lich glaube, Bulthaupt hat zuerſt darauf hingewieſen) ſingt 
der junge Seemann im erſten Akte des „Triſtan“ ſein Lied, deſſen Umkippen 
in andere Tonarten nichts modern Geſuchtes oder Gekünſteltes iſt, ſondern 
eine muſikaliſche und pſychologiſche Fineſſe: das muſikaliſch unerzogene Volks⸗ 
kind hält eben nicht Ton. Auch Streichers Volkslieder ſind ſo; es handelt 
ſich alſo in ihnen nicht etwa um Lieder für das Volk, ſondern um eine 
künſtleriſche Darſtellung des Volles im Lied. 

So ſteht es auch mit dem Rhythmiſchen. Wie die ſingenden Soldaten 
auf dem Marſch den guten Takttheil bald mit dem linken, bald mit dem 
rechten Fuß aufſchlagen, fo verſchiebt auch Streicher den Takt, ohne ihn 
darum aufzulöſen; und er kanns um ſo eher wagen, als gerade ſeine Rhythmik 
ungemein ſtraff if, ein unabläſſiges Wechſelſpiel geſpannter und geſtreckter 
Muskeln, wie bei einem galoppirenden Pferd. An ſeinen ſtarkknochigen und 
zugleich fo gelenkigen, ſchwierigen und wiederum ſchlichten Liedern iſt mirs 
klar geworden: was wir fo als „Volkslieder“ anzufehen pflegen, all diefe 
lieben, im engen Kreis der Kadenz mit rührender rhythmiſcher Enthaltſam⸗ 
keit daherſchlendernden Lieder der Silcher und Genoſſen bis zum großen 
Brahms hin, — im Grunde find es ſammt und ſonders kraftloſe Mendels: 
ſohniana! Das alte deutſche Volkslied, das ſich im fünfzehnten Jahrhundert 
aufſchwang und im ſechzehnten alle Landſtraßen und Werkſtätten durchhallte, 
hat anders geklungen. Volkslieder ſind, beſonders ſobald es über das ein⸗ 
fache Liebeslied hinausgeht, ſelten rein lyriſch. Zu epiſchen Geſängen, zu 
Balladen wachſen ſie ſich freilich auch nicht aus; ſie ſind eben vielfach zu⸗ 
fällig aus Einzelſtrophen zuſammengeſät, wie eine Blumenwieſe; ihre Dialoge 
ſind locker, die Situationen ſchwankend und nur die Vorſtellung, die vor⸗ 
ſtellende Phantafie des Singenden bindet fie in Eins. Um ſolche Gedichte 
muſikaliſch zu geftalten, darf daher die Lyrik, obwohl fie den Grundton giebt, 
nicht wuchern; dramatiſche Accente ſind hier und da nothwendig, aber auch 
gefährlich; und epiſche Schildereien würden der Phantaſie ſogar ſehr unwill⸗ 
kommene realiſtiſche Grenzen ſetzen. Knappheit iſt alſo die Hauptforderung 
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Fin бшер иу. Rolladen e Mrif dia dic "рошайл Ве run- 
regt und ihr zugleich die ganze Unendlichkeit offen läßt. 

Nun iſt Streicher eine ſpröde Natur. Seine Klavierbegleitung iſt 
mager und herb, ihr fehlt der klangliche Charme eines Schumann oder Wolf; 
ſeine Mache erinnert an grobe Holzſchnitte, ähnlich wie die Zeichnungen Salt⸗ 
lers zur Geſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts. Gerade ihm liegen daher 
dieſe Texte, in denen nur die Sache ſpricht, nicht das Drum und Dran, in 
denen die „Stimmung“ nur widerwillig, und dann freilich um ſo mächtiger 
wirkſam wird. Es iſt ein Unterſchied, wie ihn Klinger für Malerei und 
Zeichnung feſtgeſtellt hat. Bei Hugo Wolf, bei Wagner, Bruckner iſt Allts 
Farbe, Farbe von oft böckliniſcher Tiefe und Leuchtkraft; das Kunſtwerk ег: 
füllt und ſättigt die Vorſtellung wie das Ohr, der Hörer ſchwimmt im Klang. 
Streicher dagegen iſt Zeichner. Er deutet an. Er vertheilt nur Licht und 
Dunkelheit, er läßt das Wenige kräftig heraustreten und überläßt das Uebrige 
der Kombinirkraft des Hörers. 

Als Beiſpiel mag das Lied „Der Schildwache Nachtlied“ dienen. Ein 
einſamer Soldat hält draußen im Feld ein Selbſtgeſpräch, ein Zwiegeſpräch 
mit ſeiner Liebſten. Die Worte des Mädchens, die ſeine Sehnſucht ſich aus 
dem Dunkel erhorcht — „Ach, Knabe, ſollſt nicht traurig ſein“ und „Stehſt 
Du im Feld, ſo helf' Dir Gott“ —, dringen unverſchleiert und unerklärt 
in ſein Ohr; ſo ſehr iſt er in Einſamkeit verſunken. Mitten aber in ſeiner 
Antwort ſchrickt er auf: „Halt! Wer da?“ „Rund!“ tönt es zurück. Kurze 
Fragen und Antworten. „Bleib mir vom Leib!“ hören wir noch rufen, 
zugleich zwei, drei Säbelkreuzungen klirren: und Alles ift Hil. Wache und 
Runde — oder waren es Feinde? — von der Nacht verſchluckt. Keine 
Spur von moderner Tonmalerei. Mit ein paar Strichen iſt die Szene 
wie von einem Menzel hingehauen. Hier verräth ſich auch ſchon das eigen⸗ 
thümlich rhapſodiſche Element in Streicher: ſeine Neigung zum Dramatiſchen 
und zur Ballade. Manche Wunderhornlieder ſind kaum noch Lieder, nicht 
einmal Balladen zu nennen, ſondern Darſtellungen einer höheren Gattung. 
Man empfindet ſie unwillkürlich als greifbar verwirklicht, als geſpielt, von 
einem Chor begleitet, der das Echo des Widerſtandes, der Zuſtimmung, des 
Schreckens abgeben müßte. Ich denke da beſonders an das mächtige „Nun 
laßt uns ſingen das Abendlied“, deſſen Schlußtakte die lange unterdrückte 
Wuth plötzlich zu ſolchem Ausbruch kommen laſſen, daß ich mir immer ein 
bebendes, kreiſchendes Publikum hinzudenke. 

Die ſtilſchöpferiſche Kraft eines Künſtlers zeigt fih beſonders deutlich 
wenn er den Charakter einer Kunſtgattung äußerlich wahrt, ihrem Inhalt aber 
eine ſolche Fülle giebt, daß die Form zu zerſpringen droht. Sie wird zer⸗ 
ſpringen und neue Formen werden die freigewordene umgrenzen. Immer 
ſchafft ſich der Inhalt die Form; nie war es anders. 
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Unter Streichers Wunderhornliedern find zwei, die inhaltlich nicht 
nur das augenblickliche Leben irgend eines noch ſo typiſchen Soldaten, Jägers 
oder Landmannes erſchöpfen, ſondern in denen mehr ſteckt: ein Volk, eine 
Weltanſchauung. Das eine if fein ſchon berühmt gewordenes „Erntelied“. 
Streicher hat das alte, gewaltige Lied vom Schnitter Tod in ein Lebenslied 
umgewandelt. Fünfmal zählen die Verſe des Gedichtes die Verwüſtungen 
des Mähenden auf; fünfmal heißt es: „Hüte Dich, ſchön's Blümelein“; der 
Schlußvers: „Trotz! Komm, Tod, ich fürcht' Dich nit!“ kann dem Eindruck 
dieſer Strophen ſchon quantitativ nicht Stand halten. Anders in Streichers 
Kompoſition. Hier hat die Schlußſtrophe dur eine Wandlung des Themas 
eine ſolche Wucht bekommen, daß ſie in ein paar Takten den ganzen Todes⸗ 
jammer entzweiſchlägt, worauf ſich dann der ſchöne Choral „Freue Dich, 
ſchön's Blümelein“ in ſeliger Sicherheit wie ein Strom in der Ebene ver⸗ 
breitet. Von gleicher Größe ſind die Kirchweihverſe des Abraham a Santa 
Clara. Auch ein Lebenslied, aber ein feuriges, derbes, ein ſtampfender Wirbel 
wie Rubens' Bauernhochzeit. 

Das ſind Leiſtungen. Und Streicher iſt, trotz dieſen reifen Schöpfungen, 
noch ſo jugendlich, daß wir viel von ihm hoffen dürfen. Seine Muſik iſt voll 
von Anklängen an die Schöpfungen früherer Meiſter: Wolf, Bruckner, alte 
Volkslieder, ſelbſt Berlioz glaube ich einmal herauszuhören; und er bringt Citate, 
ohne ſie irgend zu bemänteln. Merkwürdig iſt dabei, daß dennoch das Ganze 
ſo durchaus ſtreicheriſch klingt. Uebrigens hat er außer den Volksliedern 
und Balladen noch andere Dichtungarten gepflegt. Auf bisher faſt unbe⸗ 
bautem Feld fand er die Burleske. Ein paar Kleinigkeiten von Dehmel 
hat er ganz köſtlich herausgearbeitet; in der einen (der Parodie „Tiefſinn“) bringt 
er am Schluß einen Walzer, neben dem ſogar der von Wolf (in Mörikes 
„Abſchied“) verblaßt. Auch Sprüche giebt er uns; ihnen reiht fih Dehmels 
Apoſtrophe an Klinger an. Ja, dieſer Hymnus an Klinger! Dieſer große Hymnus 
von nur elf Takten! Eine von den Offenbarungen, die aus höherer Welt 
kommen, ein Zauber, vergleichbar dem, der uns umfing, als wir den Geſang 
Weylas zum erſten Mal vernahmen. Das Wiſſen von der Ewigkeit des Geiſtigen 
geht Einem da wieder auf, wie in der Vorahnung einer neuen Liebe. 

Sprach ich zu laut? Seis drum: fo wird es weiter hallen. Denn ein Held 
iſt auf ſeinem Wege. Noch ſind es meiſt nur Präludien, die er uns hören ließ. 
Aber es wird kaum mehr lange dauern, bis wir eines Tages Feuer aus Bergen 
brechen ſehen, die Alle in ewigem Schlummer wähnten. Das ſoll ein Feſt geben. 


Guſtav Kühl. 
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Aus einem Flüchtlingsleben (1833 bis 1839). Die Geſchichte meiner 
Kindheit. Von Claire von Glümer. Dresden und Leipzig, Verlag von 
Heinrich Minden, 1904. 4 Mark. 

Die Kindheitgeſchichte der feinſinnigen und vielverdienten Schriftſtellerin 
und Ueberſetzerin Claire von Glümer in Dresden, die ſie aus treu bewahrten 
Erinnerungen und nach den Briefen ihrer Mutter erzählt, iſt nicht nur ein vortrefflich 
geſchriebenes, feſſelndes Buch, ſondern eine in ihrer Art ganz einzige literariſche 
Erſcheinung von außerordentlichem hiſtoriſchen Werth. Claire von Glümer hat 
ihre Kindheit auf unabläſſigen Wanderungen durch Deutſchland, Frankreich, die 
Schweiz und wiederum Frankreich verbracht, denn ihr Vater, der braunſchweigiſche 
Notar und Advokat Karl von Glümer in Blankenburg, ein alter Burſchenſchafter 
und Vorkämpfer für die künftige Herrlichkeit des Deutſchen Reiches, mußte nach 
vorangegangenen Ausweiſungen aus Braunſchweig, München, Meiningen, Dresden, 
Kaſſel und Offenbach den Wanderſtab nach Frankreich ſetzen und wurde auch in der 
Fremde ruhelos von Ort zu Ort getrieben. Der bittere Spott, mit dem Dingelſtedt 
in ſeinem beſten Gedicht, „Die Flüchtlinge“, den exilirten Deutſchen erzählen läßt: 

„Ich ſprach einmal ein freies Wort 
In Sachen der Tſcherkeſſen, 
Da jagten ſie von Haus mich fort, 
Nachdem ich lang geſeſſen“, 

traf auf den Vater unſerer Erzählerin beinahe zu; die Summe von Leid, Mangel, 

Strapazen, mit denen der liberale Publiziſt und feine unſchuldige Familie heim- 

geſucht wurde, ſtand in gar keinem Verhältniß zu ſeiner Schuld, ſelbſt wenn man 

fih auf den Standpunkt des äußerſten Konſervatismus und der Ruheeeligkeit 
der Reſtaurationperiode zurückverſetzt. Claire von Glümers Erinnerungen ſind 
die Wiederbelebung von Zeiten, Zuſtänden und Erlebniſſen, von denen das lebende 

Geſchlecht meiſt keine Ahnung hat. Der Verfolgungeifer jener Jahrzehnte drängte 

die entgegengeſetzteſten Naturen und Anſchauungen in eine wunderliche Gemeinſam⸗ 

keit der Schickſale zuſammen. In ihren lebendigen Bildern aus den Flüchtlings- 
kreiſen gewährt die Verfaſſerin einen Rückblick auf den bitteren Ernſt und den 
gelegentlichen Humor dieſer Schickſale; ihre Charakteriſtiken verſchollener politi⸗ 
ſcher Märtyrer ſind in aller Schlichtheit kleine Meiſterſtücke: ein ganzes Geſchlecht 
von Strebern und Kämpfern, die in der Hauptſache Recht und in hundert Einzel» 
dingen Unrecht hatten, tritt vor unſeren Blick. Selbſt die Karikaturen darunter, 
au denen es nicht fehlte, gewinnen in Claire von Glümers Darſtellung mitleidige 

Theilnahme. Die Krone und der Kern der ſämmtlichen Aufzeichnungen iſt freilich 

das pietätvoll gezeichnete Bild ihrer Mutter Charlotte von Glümer, geborenen Spohr, 

einer Geſtalt von unſäglich wehmüthigem Reiß, die Neubelebung eines Frauen⸗ 
geſchickes, das an ſchmerzlichen Erfahrungen nur allzu reich war und in dem die 
ganze wortloſe Liebe, Opferfähigkeit und topfere Zuverſicht einer weiblichen Natur 
aus alter Zeit zu Tage kommt. Wo man auch die Erinnerungen aufſchlägt, da fällt 
das hellſte Licht auf die Erſcheinung der Mutter und Alles wird zur Apotheoſe 
des Entſchluſſes, mit dem Frau von Glümer 1833 den ſchweren Weg ins Exil an- 
trat: „Verdamme mich nicht, daß ich Karl begleite, richte mein Thun nicht nach 
ſeinen vielleicht unglücklichen Folgen, beurtheile mich nach meinem Wollen!“ 

Dresden. Profeſſor Dr. Adolf Stern. 
$ 
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Stimmen toter Dichter. Mit dem Bilde und Fakſimile der Ulrike von Levetzow. 
Hannover, Otto Tobies. 2,50 Mark. 

„Stimmen toter Dichter“ nenne ich dieſe Blätter, weil aus Briefen, 
Verſen oder Erinnerungen, eigenen und fremden, die perſönliche Eigenart der hier 
behandelten deutſchen Dichter zu uns redet. Das Buch will weder eine ſogenannte 
„gelehrte Arbeit“ noch eine höchſt überflüſſige Sammlung von Aufſätzen über 
Dichter ſein. Es bietet neue Erinnerungen, friſche Blumen von den Lebens⸗ 
pfaden oder vom Grabe poetiſcher Lieblinge des deutſchen Volkes, öfters auch bis- 


her ungedruckte Thatſachen und Bekenntniſſe. 
Eiſenach. Dr. Guſtav Adolf Müller. 
% 


Funken. Zeitſchrift freier Richtung. Herausgegeben von Walter Schulte 
vom Brühl, Verlag von Friedrich Rothbarth in München. 

Die von mir herausgegebene Monatsſchrift will in erſter Linie die belletriſtiſche 
Skizze pflegen. Daneben bringt fie, von reichem Buchſchmuck begleitet, Eſſays, Plau- 
dereien, Dialoge, Satiren, Gedichte, Epigramme und Aehnliches. Die Redaktion 
ſchreckt, ohne ſie direkt aufzuſuchen, vor den gewagteſten Stoffen nicht zurück, 
wenn ſie nur künſtleriſch dargeſtellt ſind und keine unkünſtleriſche Nebenabſicht 
verrathen. So ſind die „Funken“ allerdings kein Blatt für Höhere Töchter. 
Sie wollen ein Organ für verfeinerte Lebenskunſt ſein, das ohne Pruderie allem 
Schönen und menſchlich Berechtigten vorwärtshilft und alles Unſchöne und Un⸗ 


berechtigte in Kunſt, Politik und Leben bekämpft. 
Wiesbaden. W. Schulte vom Brühl. 
2 


Orchideen. Seltſame Geſchichten mit Buchſchmuck vom Profeſſor Ignatius 
Taſchner. Albert Langen, München. 2 Mark. 

Harakiri ... Es iſt mir vollſtändig gleichgiltig, ob meine unter dem Titel 
„Orchideen“ geſammelten neunzehn Geſchichten ſich den üblichen Regeln der Schil⸗ 
derungskunſt anpaſſen oder nicht. Viele glauben, weil auch fo mancher „Klaſſiker“ 
erſchreckend langweilig geweſen, müſſe man trachten, in epiſcher Breite zu glänzen. 
Dieſer Standpunkt hat ſicher Werth; denn durch ſeine Unerträglichkeit muß er 
ſchließlich eine Revolution der dichteriſchen Ausdrucksweiſe zeugen. Einigen aber 
paßt er nicht; und ich möchte gern zu Dieſen zählen. Durch Jahre langes qual⸗ 
volles Bemühen habe ich mir die Fähigkeit errungen, nach Belieben Viſionen vor 
mein inneres Auge zu rufen, und der Wunſch, dieſe Geſichte ſo dicht wie nur 
möglich an die Seele des Leſers zu rücken — wie man etwa, einen Abdruck zu 
ſchaffen, die photographiſche Platte an das lichtempfindliche Papier fügt —, zwang 
mich, manchmal abgeriſſene Szenen und Sätze zu bilden. Sollen die Geſchichten 
(und ich meine damit beſonders „Das Präparat“, „Chimäre“, „Der Schrecken“, 
„Bologneſer Thränen“, „Der Opal“ und „Der Mann auf der Flaſche“) die Wirkung 
auslöſen, die ich beabſichtigte, falen fie die magiſche Reproduktion auf der Neg- 
haut der Seele wirken, ſo genügen nach der Lecture einige Momente abwartenden 
Augenſchließens, um die Viſionen lebendig werden zu laſſen. Alle aber, denen 
die Gabe des inneren Schauens verſagt iſt, müſſen ſich wohl an dem erzähleriſchen 


Inhalt genügen laſſen. 
Wien. Ф Guſtav Meyrink. 
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EN cr Herausgeber der „Zukunft“ hat vor acht Tagen die Meinung ausge» 

E ſprochen, Herr Dernburg werde ſchon wiſſen, was er mit dem neuen Gelde 
der Darmſtädter Bank anfangen ſolle; man dürfe ihm nicht verübeln, daß ers 
nicht durch die Gaſſen ſchreit und nicht ſelbſt zum Herold ſeiner Abſichten wird. 
Auf die Gefahr, daß auch anderen Leuten dieſes Schweigerecht, von dem mein 
Kodex der Finanzkritik bisher nichts wußte, zugeſprochen wird, fragt mein be⸗ 
ſchränkter Unterthanenverſtand neugierig nach dem Zweck der jüngſten Anleihe⸗ 
operation des Herrn von Rheinbaben. Sicher weiß auch der preußiſche Finanz⸗ 
miniſter, was er mit dem neuen Geld anfangen ſolle. Damit aber iſts doch nicht 
gethan. Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen, die Kapitalsvermehrung der 
Bank für Handel und Induſtrie der neuſten Kapitalsvermehrung Preußens zu ver⸗ 
gleichen. Warum ſoll Preußen nicht neue Schulden machen, warum die Darm⸗ 
ſtädter Bank nicht ihr Kapital erhöhen? Alle Staaten machen ja neue Schulden 
und alle Banken erhöhen ihr Kapital. Erſte Uebereinſtimmung. Wenn nun 
aber Preußen und die Darmſtädter Bank neue Geldmittel brauchen: warum wählen 
ſie als Zeitpunkt für die Befriedigung ihrer Wünſche juſt den Oktobertermin, 
den man ſonſt zu vermeiden pflegt? Und warum giebt Preußen ſowohl wie die 
Darmſtädter Bank für eine Nebenſache aus, was doch die Hauptſache ift und des⸗ 
halb auch als ſolche erſcheinen folte? Warum erfolgt Dernburgs Kapitalserhöhung, 
„im Anſchluß“ an die Transaktion mit Warſchauer, die Rheinbabens „im An⸗ 
ſchluß“ an das Kreditgeſchäft des Reiches? Noch eine vierte Aehnlichkeit ift übrigens 
zu verzeichnen. In beiden Fällen wirkte der Entſchluß, neue Mittel zu ſuchen, 
völlig überraſchend; die Sachen mit Warſchauer und mit den Reichsſchatzſcheinen 
waren zwar ſchon ruchbar: dennoch ahnte Niemand, welche Hauptſachen dieſen Neben⸗ 
ſachen folgen würden. Fünftens war in beiden Fällen ein heftig angefeindetes 
Manöver vorausgegangen, bas fid auf eine Bergwerksgeſellſchaft bezog und einem 
Depoſſedirungverſuch mehr oder minder ähnelte: hier Luxemburger, dort Hibernia. 
Hand aufs Herz, verehrter Leſer: Du haſt in Deinem Tageblatt unterm Strich 
ſchon manchen ſchlechteren Sonntagszwangsvergleich gefunden. 

Herr Harden hat mich nicht zu überzeugen vermocht, daß ich Unrecht hatte, 
als ich die Kapitalsvermehrung der Darmſtädter Bank auf Verlegenheitmotive 
zurückzuführen verſuchte. Der Verlauf der deutſch⸗luxemburger Generalverſamm⸗ 
lung hat mich in meiner Auffaſſung ſogar noch beſtärkt. Die Rieſenmehrheit 
für einen Vorſchlag, zu deffen juriſtiſcher Frontaldeckung man erft Meiſter Kempner 
aus Berlin nach Bochum rufen mußte, giebt zu denken. Herr Juſtizrath Kempner, 
den ich bewundere, war gewiß nicht nur deshalb in Bochum, weil er zufällig im Auf⸗ 
ſichtrath der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft ſitzt. Intereſſant war. 
auch, daß, wie Herr Dernburg vor dem Beginn der Verhandlungen mittheilte, 
1136 Aktien, darunter 786 von der Darmſtädter Bank, weil ſie zu ſpät deponirt 
worden waren, nicht mitſtimmen durften. Daraus mag man erkennen, mit welchem 
Eifer die Darmſtädter Bank oder Herr Dernburg oder deren Freunde — der 
Hochſtand moderner Beruhigungtechnik zwingt uns ja zu vorſichtigſter Wahl der 
Ausdrücke — gearbeitet haben müſſen, um für die Nivellirungvorſchläge der Ver⸗ 
waltung die große Mehrheit zuſammenzutrommeln. Ich behaupte nicht, daß die 
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luxemburger Geſchichte das einzige Motiv zur Kapitalsvermehrung war, ſondern 
nur, daß beide Aktionen zuſammenhängen; und aus dieſem Gedankengang kann 
mich die Thatſache nicht vertreiben, daß Herr Dernburg in Ausſehen und Ma⸗ 
nieren einem Bewohner von Montmartre zu gleichen liebt. Ein Montmartre⸗ 
Genie braucht er darum durchaus noch nicht zu ſein. Uebrigens wüßte ich nicht, 
welche Bankdirektoren durch höfliches Grinſen von ihm abzuſtechen beſtrebt ſind. 
Wer den Verkehr unſerer Bankdirektoren mit den Meinungmachern beobachtet, wird 
bald merken, daß da von ſolchem Mienenſpiel nicht viel zu ſpüren iſt. Mir wird, 
zum Beifpiel, gejagt, die „Woche“ würde vergebens einen Preis auf einen snapshot 
ausſetzen, der in den Zügen des mit einem Journaliſten ſprechenden Herrn Fürſten ⸗ 
berg ein Grinſen verräth. Ich kann nur bedauern, daß der Herausgeber der 
„Zukunft“ in einer, wie ich glaube, ungerechten Anwandlung ſeines unbezähm⸗ 
baren Gerechtigkeitſinnes dieſen Unnahbaren bei ihrer oft ſchon lächerlichen Ge⸗ 
heimnißkrämerei die Stange hält. Miniſter und Bankdirektoren! Ich weiß: Herr 
Harden hat — gewiß mit Recht — von manchem Miniſter keine allzu hohe Mei- 
nung; aber ich möchte behaupten, daß ſelbſt der Lange Möller noch immer mehr 
leiſtet als mancher unſerer Bankdirektoren, deren Mehrzahl ihre Stellung aus⸗ 
ſchließlich der Protektion verdankt und die nicht um ein Haar mehr verſtehen, 
nicht um einen Zoll weiter blicken als der allerletzte der Jobbers, die ſich aber 
zu blähen wiſſen, wie die Fröſche in Aeſops Fabel, weil man ihnen Hunderte 
von Millionen zur Verwaltung anvertraut hat. Und was nun Herrn Dernburg 
betrifft, mit dem man ſich vielleicht gar nicht ſo viel beſchäftigen ſollte, ſo gehöre 
ich nicht zu Denen, die an ſeine Divinität glauben. Er kann rechnen und hat 
den Muth zur Rückſichtloſigkeit. Das find zwei nicht zu unterſchätzende Eigen⸗ 
ſchaften, die aber noch lange nicht das Ideal eines Bankdirektors ausmachen, 
auch nicht des „modernen“, im Gegenſatze zum Bankdirektor vieux jeu nach der 
Art von Siemens und Hanſemann. 

Herr von Rheinbaben, der Herrn Dernburg in keinem Zug ähnelt, wird 
uns wenigſtens ſpäter einmal mittheilen, wozu er die 70 Millionen gebraucht 
hat, die er jetzt plötzlich durch Schatzſcheine erwirbt. Soll dieſe Emiſſion etwa 
den Erfolg des Hiberniaplanes ſichern? Die zweite Hibernia⸗Verſammlung iſt 
für den zweiundzwanzigſten Oktober anberaumt. Die Möllerpartei verfügt jetzt 
über die abfolute Mehrheit; freilich nicht über die qualifizirte, die zur Verſtaatlichung 
nöthig wäre. Aber warum auch nur über die abſolute, die immerhin ſchon eine 
gefährliche Macht verleiht? Weil die Finanzgruppe der Hibernia nicht Alles 
aufbot, um den Gegner aus dem Feld zu ſchlagen, ſondern gerade nur genug, 
um ſich ihn vorläufig vom Leib zu halten. Ich möchte wiſſen, wie der General⸗ 
direktor Behrens darüber denkt. Die wahre Liebe iſts jedenfalls nicht. Auf ein 
paar Millionen mehr oder weniger durfte es der Handelsgeſellſchaft und Bleich⸗ 
röder nicht ankommen; nicht eine einzige Aktie, die fie kaufen konnten, durften 
ſie ſich entgehen laſſen. Noch iſt Polen nicht verloren, aber die Situation iſt 
ſchwieriger geworden, weil die alte Hibernia Gruppe es an Wärme fehlen ließ. 
Wer bei Bankdirektoren ideale Geſinnung ſucht, wird enttäuſcht werden. In 
dieſen Herzensſchreinen ruhen keine Schätze und ſie bleiben verſchloſſen, weil man 
ſonſt ſchnell ihre Leere erkennen und alle Illuſionen aufgeben würde. Dis. 


Ф 
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W. feinen Gegner ins Unrecht ſetzen will, braucht ihm nur einen Unſinn auf 
die Lippe zu legen. Das thut Dis, um zu beweiſen, daß ſeine Auffaſſung 
richtig, meine falſch iſt. Er ſtellt mich den Leſern als einen Thoren vor, der in den 
Herzen der Bankdirektoren ideale Geſinnung ſucht und ſich über die Bedeutung dieſer 
Leute höchſt kindliche Illuſionen macht. Sehr nett; nur wird er kein von mir ge⸗ 
ſprochenes oder geſchriebenes Wort finden, das dieſe Unterſtellung beſtätigt. Weder 
halte ich Bankdirektoren für Idealiſten noch wünſche ich auch nur, daß ſies ſeien. Mit 
anſtändigen Mitteln gute Geſchäfte zu machen: Das allein iſt ihre Aufgabe. Ihre 
Pſyche kann mich nur intereſſiren, wenn ein Zufall mich mit ihnen in Verkehr ges 
bracht hat. Dis klagt, daß ich ihnen die Stange halte. Meinetwegen; dann wollen 
wir aber bei dieſer Stange bleiben. Er meinte, der Entſchluß der Darmſtädter Bank, 
ſich jetzt dem Haufe Robert Warſchauer & Co. zu verbünden, fei eine Folge des luxem⸗ 
burger Handels geweſen. Ich halte diefe Anſicht für unrichtig und bewies, daß ſchon 
im Kommanditvertrag die Umwandlung des Hauſes Warſchauer für das Jahr 1905 
vorgeſchen war. Daran knüpfte ich den Rath, den Bankdirektoren nicht zuzumuthen, 
daß ſie ihre Geſchäftsgeheimniſſe den Journaliſten ausplaudern. Unerhört, ſagt Dis; 
dann braucht uns ja der Finanzminiſter auch nicht zu ſagen, wofür er den Ertrag der 
neuen Schatzſcheine verwenden will. Sehr richtig; braucht er auch nicht. Seine In⸗ 
ſtanzen ſind: Staatsminiſterium und Landtag; die des Bankdirektors: Aufſichtrath 
und Generalverſammlung. Da haben ſie Rede zu ſtehen; ſonſt nirgends. Wir haben 
uns daran gewöhnt, daß der Hauptzweckaller Vorgänge des deutſchen Lebens ift, photo» 
graphirt zu werden, und daß unſere kümmerlichen Heroen zur rechten Zeitſtets in die 
Kamera gucken. Sind wir nun ſchon ſo weit, daß es auch bei der Beurtheilung der 
für Staat und Geſellſchaft zu machenden Geſchäfte darauf ankommt, ob den Schreis 
bern früh genug die fällige Senſation geliefert wurde? Wenn die Herren aus dem 
Quell ſchöpfen dürften, kämen ſie ja um den lohnendſten Theil ihrer Deſtillirarbeit 
und wir um den Genuß, uns täglich ihrer Düfteleien und Kombinationen zu freuen. 
Einſtweilen wirds bei dem „Schweigerecht“ bleiben; bis wir auf politiſchem und 
finanziellem Gebiet endgiltig aufhören, ernſthaft zu handeln. Und die Journaliſten, 
die ſich, um Geheimniſſe zu erwittern, in die Nähe der Bankdirektoren drängen, dürfen 
nicht klagen, wenn ſie belogen werden. Auch was Dis über die Generalverſammlung 
der Luxemburger ſagt, halte ich nicht für richtig. Herr Kempner war in Bochum, 
weil er, als Aufſichtrathsmitglied, dort zu ſein hatte; das ſelbe Recht und die ſelbe 
Pflicht führt ihn im Lauf des Jahres in ſehr viele Generalverſammlungen und 
zwingt ihn oft zu beträchtlich weiteren Reiſen. Wenn die Darmſtädter Bank eifrig 
für die Stärke ihrer Mehrheit gearbeitet hätte, dann hätte ſie vor allen Dingen 
doch verhütet, daß 786 ihrer Aktien durch verſpätete Anmeldung um das Stimmrecht 
kamen. Erweislich wahr ift aber, daß fie ſich nicht einmal bemüht hat, ihr bekannte 
Aktionäre für den Plan der luxemburger Verwaltung mobil zu machen; und daß an⸗ 
ſehnliche Aktienpoſten, die für dieſen (nach meiner Ueberzeugung ſehr geſcheiten) Plan 
geſtimmt hätten, in Bochum gar nicht vertreten waren. Im Allgemeinen wenigſtens, 
ſcheint mir, iſts wünſchenswerth, daß man die Vorgänge kennt, die man öffentlich triti- 
ſirt. Der Handelsgeſellſchaft und der Firma Bleichröder wird vorgeworfen, ſie hätten 
nicht genug Hibernia-Aktien gekauft. Sie haben genug gekauft, um nach Recht und 
6* 
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Geſetz die Verſtaatlichung abwehren und das Aktienkapital erhöhen zu können. An 
die Möglichkeit einer Umgehung des Geſetzes und einer Verleugnung des Rechtes 
brauchten fie nicht zu denken. Und wenn fie, mit gutmänniſcher Skrupelloſigkeit, noch 
ein paar Millionen gekauft hätten, wäre der Kurs durch den Wettbewerb beider Grup⸗ 
pen auf 300 getrieben und ſie wären, nicht ohne jeglichen Grund, wegen unvorſichtigen, 
unſoliden Gebahrens auf Holzpapier hart getadelt worden. Männer von der Kraft, 
dem nie ſchwindligen Gewiſſen Hanſemanns und von dem klugen Cynismus Georgs 
von Siemens hätten ſich über ſolche Anfechtung freilich lächelnd hinweggeſetzt; ihre 
Epigonen bekümmern fih leider viel zu viel um die Zeitungjuſtiz und ärgern fid 
vor Tiſch an dem dümmſten Entrefilet faſt noch mehr als bei Tiſch an einem verdorbenen 
Trüffelgericht. Damit iſt ſchon geſagt, daß ich ſie nicht für große Männer halte; nach 
ihren ſichtbaren Leiſtungen immerhin aber für im Durchſchnitt ſehr tüchtige Geſchäfts⸗ 
leute. Dis findet, Herr Möller leiſte mehr als mancher Bankdirektor. Ich gönne dem 
Handelsminiſter dieſes gerade jetzt überraſchende Lob, glaube aber, daß er іф nicht 
ein halbes Jahr lang auch nur an der Spitze einer mittleren Bank halten würde. 
Glaube? Der Beweis iſt ja längſt erbracht. Wer in der günſtigſten Zeit aus dem 
brackweder Kupferhammer nichts zu machen verſtand, würde im Gedräng modernen 
Banklebens keine neidenswerthe Rolle ſpielen und könnte ſich neben Finanztalenten 
vom Schlage der Gwinner, Steinthal, Fürſtenberg. Rathenau, Gutmann, Dern- 
burg — um nur ein paar zu nennen — auf die Länge nicht behaupten. Die Meinung, 
die meiſten Bankdirektoren verdankten ihre Stellung einer Protektion und verſtünden 
nicht mehr, blickten nicht weiter als der kleinſte Jobber, kann ich zwar, als höflicher Mann, 
verzeichnen, aber, beim beſten Willen, mit ernſtem Geſicht nicht diskutiren. Bleibt 
noch die Frage nach den Umgangs ſitten des Herrn Dernburg. Ich finde fie gut, ein- 
fach, natürlich, im Lebensſtil eines klugen, vielleicht etwas haftig aſſoziirenden Menſchen. 
Dis findet ſie ſchlecht. Ich kenne dieſen Bankdirektor ein Bischen, Dis kennt ihn gar 
nicht. Wer mir unterſchiebt, ich hielte ihn für ein Genie und glaubte an ſeine Gott⸗ 
ähnlichkeit, läßt mich eben einen Unfinn reden, der mir nie einfiel, und macht ſich die Po» 
lemik damit denn doch wohl allzu leicht. Ich weiß. trotz allem Gegengerede, daß andere 
Bankherrſcher die Journaliſten huldvoller behandeln als dieſer fkeptiſche Sohn eines 
unſerer beſten Journaliſten und daß Herrn Dernburg oft ſchroffes und barſches Weſen 
„ aechge fag adde be tap Gch, x ht. x dene d. do Ый Modi av Cd 
Kollegen wirke. Ich wiederhole: „Kritiſirt die Miniſter und die Bankdirektoren fo oft 
und ſo unerbittlich, wie Ihr wollt (und dürft), aber verlangt nicht von ihnen, daß 
ſie Euch ſagen, was ſie, um ans Ziel ihres Wollens zu gelangen, oft dem Freund 
ſelbſt verbe gen müſſen“. Und füge den Rath hinzu, die Bankdirektoren, ohne fie jemals 
anzureden, ohne einen Wink noch ein Wetterzeichen von ihnen zu erwarten, zu wünſchen 
noch gar zu fordern, ihren Weg gehen zu laſſen und über ihr öffentlich intereſſirendes 
Handeln zu fagen, was das Recht zu jagen geftattet, die Pflicht zu fagen gebietet. 
* * 


* 

Herr Profeſſor van de Velde ſchreibt mir: 

„Lieber Harden, als ich von meiner Ferienreiſe zurückkam, erfuhr ich durch zu⸗ 
geſchickte Zeitungausſchnitte, daß in Berlin das Kunſtgewerbemuſeum eine Aus⸗ 
ſtellung von Sitzmöbeln“ veranftaltet hat. Die Leiter dieſer Ausſtellung hielten es 
für angebracht, zu beſchließen, daß ich mit einigen Arbeiten in ihren Sälen vertreten 
ſei. Warum mögen ſie wohl nicht daran gedacht haben, ſich an mich zu wenden und 
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mich ſelbſt die von mir auszuſtellenden Arbeiten wählen zu laſſen? Schließlich weiß 
ich doch beſſer als ein Anderer zu beurtheilen, welche meiner Arbeiten am Meiſten 
geeignet ſind, den Vergleich mit den Werken auszuhalten, die von den Organiſatoren 
der Ausſtellung als die ſtärkſten aus dem reichen Schatz der Vergangenheit gewählt 
worden ſind. Mir müßte doch überlaſſen ſein, zu erwägen, in welchen meiner Lei⸗ 
ſtungen ſich mein Können am Beſten verkörpert, welche am Klarſten zeigen, wie ich mir 
auf dieſem Gebiete die Erfüllung der vom modernen Leben geſtellten Forderungen denke. 
Nun bin ich auf dieſer Ausſtellung mit Arbeiten vertreten, deren jüngſte ſchon mehrere 
Jahre alt iſt! Unter dieſen Umſtänden ſind vernünftige Kritiken, Folgerungen, Ver⸗ 
gleiche nicht möglich; die Bedingungen, unter denen hier Werke von mir ausgeſtellt 
ſind, nehmen allen Kritiken und Vergleichen den Sinn. Wollen Sie mir helfen, 
lieber Harden? Ich bin gezwungen, öffentlich darüber Beſchwerde zu führen, daß ich 
nicht perſönlich eingeladen worden bin, für die Intereſſen der modernen Kunſt und für 
mein eigenes Künſtlerintereſſe zu ſorgen. Mir gehts wie einem Rennſtallbeſitzer, beffen 
Pferde man rennen läßt, ohne ihn vorher um Erlaubniß gebeten zu haben. Auf dem 
„Turf würde man ſolchen Verſtoß gegen die einfachſte Anſtandspflicht ſtreng ſtrafen. 
Kann nicht auch auf dem Gebiete der Ausſtellungen die Strafe der Disqualifikation 
angewandt werden? Uebrigens ſcheine ich nun einmal zum Opfer ſolcher Methoden 
auserſehen zu fein. Vor ein paar Jahren veranſtaltete die wiener Sezeſſion, trotz ; 
dem ich meine Erlaubniß verweigert hatte, eine wichtige Ausſtellung meiner Werke; 
und jetzt fragt das berliner Kunſtgewerbemuſeum überhaupt nicht erft nach meiner 
Einwilligung. Da zeigen fih denn doch „Tendenzen“, die zu verurtheilen find; fie 
können den Künſtler ſchädigen, ſchädigen ihn in der That ganz weſentlich. Und des ⸗ 
halb glaube ich, daß dieſes perſönliche Erlebniß ein über den Einzelfall hinausreichen⸗ 
des, allgemeines Intereſſe hat. Das Publikum muß dieſe Vorgänge kennen lernen. 
Ich wünſche meinem Proteſt die weiteſte Verbreitung und bitte Sie, lieber Harden, 
darum, ihn in der Zukunft“ zu veröffentlichen. Ihr herzlich ergebener 
Weimar. Henry van de Velde.“ 
Der Leiter des berliner Kunſtgewerbemuſeums kann fid, wie mich dünkt, nicht 
der Pflicht entziehen, ſein mindeſtens merkwürdig zu nennendes Verfahren gegen 
einen Künſtler von Weltruf zu begründen. „Schweigt er, ſo weiß ich meinen Weg.“ 
ж * 


ЕЗ 

Ein paar Briefe, die keines Kommentars bedürfen: 

„Verehrter Herr Harden, ein Romancier, der Frankreich viel verdankt, pro⸗ 
teſtirt gegen Einiges, was Herr Karl Jentſch hier über Frankreich geſagt hat. Frank⸗ 
reichs, Seelenverwandtſchaft mit Rußland! Der, Gehorſam und die Unterwürfigkeit 
von Reich und Arm, Vornehm und Gering gegen den jeweiligen Gebieter! Gemeint 
iſt gewiß: gegen Ludwig den Sechzehnten, Karl den Zehnten, Ludwig Philipp, Na⸗ 
poleon den Dritten. Das franzöſiſche Volk ſoll alfo in einem Jahrhundert drei Um ⸗ 
wälzungen vollbracht und einen Bürgerkrieg auf ſich genommen haben, damit ihm 
jetzt die Thierſeele Rußlands nachgeſagt wird? In Wahrheit fängt doch Frankreich 
erſt an, zur Ruhe zu kommen, ſeit es die Republik beſitzt: die Republik, zu der es 
nicht auf dem Wege einer „äußerlichen Civiliſation“ gelangte, ſondern nach der es 
unerbittlich hingedrängt hat, kraft ſeines Innerſten, ſeines intransigenten Sinnes 
für Menſchenrecht, ſeiner kritiſch⸗literariſchen Geiſtesverfaſſung, ſeines intellektuellen 
Sauberkeitstriebs; denn der verbot ihm, die praktiſche Vernunft von der reinen zu 
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ſcheiden und ſich mit einer vom Geiſt überwundenen Staatsform im Leben abzu⸗ 
finden, weil ſie bequem oder nützlich war. Wenn es nochmals gelänge, ihm, wie 1830 
und 1850, ſtatt der Republik einen Monarchen unterzuſchieben oder aufzunöthigen 
— ſei es auch einen, der nur ein Bürger wäre, oder einen, der die Geſchäfte förderte —: 
man folte ſehen, was aus ‚Gehorfam und Unterwürfigkeit“ würde. Die Republik 
aber, heißt es, iſt nicht demokratiſch, ſondern bureaukratiſch Das braucht kein Gegen⸗ 
fag zu fein. Es kommt darauf an, daß in der Bureaukratie Jeder die Bahn frei finde 
und daß an ihrer Spitze, auf dem Miniſterſeſſel, jeder Advokat, jeder Kaufmann, 
jeder Schriftſteller und jeder Arbeiter figen könne. Nicht darf, wie in der von Bebel 
gegen Jaurès gerühmten Monarchie, die Diplomatie dem Adel, die Verwaltung den 
Corpsſtudenten, die Offizierftellen wieder dem Adel und eine ‚erftlaffige‘ Behand» 
lung den Reichen vorbehalten ſein. Die deutſche Sozialdemokratie ſieht von dieſen 
Bedingungen allzu leicht ab; bei ihr iſt von Gleichheit ſo bedauerlich wenig die Rede 
wie von Freiheit. Ihre Art, zu ſein, und ihre Kraft, zu wirken, hängen zuſammen 
mit der Kaſernenzucht. In der chauviniſtiſchen und reaktionären Geiſtesperiode, mit 
der Deutſchland noch fertig werden foll, ift auch fie befangen genug, um ein Wort der 
Anerkennung zu finden für ein rückſtändiges Regime, das eine annehmbare ſoziale 
Geſetzgebung zuläßt. Kann ſie das Königthum ſich nutzbar machen, ſo verliert es für 
fie den Stachel. Sie ift hypnotiſirt von der Geldfrage, von der Urbeiter-Geldfrage; 
und da dieſe nur die Arbeiter angeht, reicht die Partei über die Arbeiter kaum hin⸗ 
aus. Die Intellektuellen, die fid ihr irrthümlich anſchließen, ſtößt fie zurück. Dae 
gegen beſteht die franzöſiſche Arbeiterdemokratie als Theil einer größeren Demokratie 
mit langer Ueberlieferung; und einer Demokratie, deren erſter Lebensgrund Idee und 
Ehrgefühl iſt, nicht die Geldfrage. Auch die franzöſiſchen Arbeiter wünſchten ſich 
eine Steuerreform: nur nicht aus den Händen eines auf ſie ſich ſtützenden Unter⸗ 
drückers. Sicher koſtets keine Verführungskunſt, fie für eine Zeit von ihren Standes⸗ 
intereſſen weg und zur Vertheidigung der bedrohten Republik zu lenken. Sie wiſſen ſelbſt: 
eine geſchickte Tyranneikann fette Unterthanen haben; aber immer nur Unterthanen. 
Riva. Heinrich Mann.“ 
* a * 

„„In Ludwigsburg, Mörikes Geburtſtadt, iſt die Errichtung eines würdigen 
Denkmals beſchloſſen worden. Das dortige Denkmal ſoll auch mit Reliefbildern der 
Komponiſten Hugo Wolf und E. F. Kauffmann, die am Meiſten dazu beigetragen 
haben, Mörikes Lieder dem Volk ans Herz zu bringen, geſchmückt werden. Dieje 
Notiz las man vor etlichen Wochen in ſehr vielen Zeitungen; in unſerer an Denk⸗ 
malen ſo armen Zeit mußte ſie das Herz jedes Deutſchen mit froher Hoffnung erfüllen. 
Endlich ein würdiges Denkmal dem lange verkannten Dichter Eduard Mörike, dem 
zu Lebzeiten nicht vergönnt war, fih des fo nothwendigen Ruhmes zu erfreuen. Des 
Ruhmes, der dem Toten auch wohl fürderhin nicht in dem großen, fogar eine Säkular⸗ 
feier heiſchenden Umfang zu Theil geworden wäre, hätten nicht zwei Komponiſten in 
ihm einen ihren Talenten entſprechenden Librettiſten entdeckt. Da ſcheint es nun 
wunderlich, daß ſich ein Löblicher Gemeinderath von Ludwigsburg nur mit einem 
Reliefbild Wolfs begnügt, den Librettiſten Mörike dagegen mit einer vollen Rund⸗ 
plaſtik für die Ewigkeit verſichert. Von der anderen Seite betrachtet, erhalten die 
Komponiſten Wolf und Kauffmann, ſo zu ſagen, erſt auf dem Poſtamente Mörikes 
ihre eigentliche Bedeutung. Freudig iſt jedenfalls aber die Ausſicht zu begrüßen, die 
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dieſe Doppelfirmendenkmale in unſere Zukunft eröffnen. Keinen ſchöneren Vorwurf 
gäbe es wohl für Donatello Eberlein als ein Goethedenkmal mit den dreihundert⸗ 
vierzig Komponiſten des Liedes „Сар ein Knab ein Röslein Нери“. Wie an anderer 
Stelle ein hiſtoriſcher Ueberblick über die erlauchte Ahnengalerie brandenburgiſcher 
Markgrafen, Kurfürſten und Könige, ſo würde hier die Muſikgeſchichte in ihren 
Größen plaſtiſch unſer Auge entzücken. 
Ober⸗Schreiberhau. Peter Jeruſalem.“ 
* kd 
$ 

Nach den bayreuther Feſtſpielen erhielt ich den folgenden Brief: 

„Wer häufig Gelegenheit hat, den Aufführungen in Bayreuth beizuwohnen, 
kann leicht erleben, daß ihm am Schluß der einzelnen Abende die Stimmung durch 
das Verhalten der Zuhörer gründlich verdorben wird. Iſt das Publikum hauptſäch⸗ 
lich aus Deutſchen zuſammengeſetzt, wie diesmal an den Barfifal- und Tannhäuſer⸗ 
Abenden, dann pflegt der Applaus bis an die Grenzen des Zuläſſigen zu ſtürmen. 
Darüber hat hier ja ſchon Herr Dr. Göhler geſprochen. Bilden dagegen, wie in den 
beiden Ring⸗Cyllen, Ausländer die Mehrheit, dann ift der Beifall mitunter fo dürftig, 
daß er beſſer ganz unterbliebe. Nun muß man nicht etwa glauben, die Leute applau⸗ 
dirten nicht, weil ſie nicht völlig befriedigt ſind. Keine Spur davon. Wer wirklich 
tief ergriffen iſt, hat keine Neigung zu toſendem Beifall. Die Verſchiedenheit der 
Aufnahme ſtört leicht aber den reinen Nachhall des Kunſtwerkes. Ich ſelbſt habe oft 
die Anſchauung Göhlers vertreten, dem der Applaus in Bayreuth nicht ſonderlich 
zu behagen ſcheint. Rückhaltlos habe ich in der bayeriſchen Preſſe meiner Meinung 
auch Ausdruck gegeben. Um fo intereſſanter war mir eine hierdurch veranlaßte brief- 
liche Mittheilung der Frau Coſima Wagner, die gewiß auch in untergeordneten Fragen 
als Autorität anerkannt werden muß. Sie ſchrieb: ‚Der Meiſter hat den Applaus 
ſelbſt für ſeine Künſtler gewünſcht und ordnete das Aufziehen des Vorhanges am 
Schluß fogar für Parſifal an. Nur nach dem erſten Akt im Parſifal wünſchte er ihn 
nicht. Für den zweiten und dritten Akt hat er eigens eine Erklärung darüber abge⸗ 
geben; und es würde ihn ſehr verſtimmt haben, wenn nach dem Rheingold ſeinen 
Künſtlern kein Zeichen der lebendigen Freude an den Leiſtungen gegeben worden 
wäre.“ Ich kann nur wünſchen, daß diefe Erklärung weithin gehört werde und Zweifel 
beſeitige. Man thut nicht gut daran, dieſe Frage für völlig nebenſächlich zu halten; 
ich kann nur wiederholen, daß die Verſchiedenheit der Aufnahme ſtörend nachwirkt. 
Am Schluß ſo gewaltiger Kunſtwerke ſoll nicht die Neugier erwachen und geſpannt 
lauſchen, ob heute geklatſcht oder nicht geklatſcht werden wird. 

Nürnberg. Stadtpfarrer Schiller.“ 
ЕЯ * 

„Sehr geehrter Herr Harden, 11 diesmal aber zum letzten Mal hoffent⸗ 
lich, muß ich Sie bitten, mich über den berüchtigten Fall Bilſe ein paar Worte ſagen 
zu laſſen. Vom Oberkriegsgericht in Frankfurt am Main iſt nämlich feſtgeſtellt 
worden, daß Alles, was im Roman Bilfes ſich auf meine verſtorbene Frau und mich 
bezog, frei erfunden war, einige an ſich wahre, doch belangloſe Dinge aber gehäſſig 
entſtellt worden ſind. Das war ja auch ſchon im metzer Prozeß Bilſe feſtgeſtellt worden, 
iſt aber niemals in die Offentlichkeit gedrungen, da man alle Zeugen öffentlich ver⸗ 
nahm, die wichtigſten aber, Witte und mich, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Was 
wir ausſagten, iſt leider alſo nicht bekannt geworden. Damals ſagten der Rittmeiſter 
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Bandel und der Oberlieutenant Lindner, die ſogenannte Bilſe-Partei, belaſtend für 
meine Frau aus. Jetzt iſt aber in langwieriger Vorunterſuchung mit Lokalinſpektion 
u. f. w. feſtgeſtellt worden, daß beide Zeugen ganz harmloſe Vorgänge entweder falſch 
aufgefaßt oder auch unvollſtändig in ihren Ausſagen vor Gericht wiedergegeben haben. 
Daraus entſtanden dann, bei der damals herrſchenden Stimmung, falſche Anſchau⸗ 
ungen, die erſt der Prozeß Witte widerlegt hat. Aber auch die Urſachen der Härte des 
in erſter Inſtanz gegen Witte gefällten Urtheils find jetzt aufgeklärt. Die Belaſtung 
zeugen, meine und Wittes Burſchen, ſind nämlich von Bandel in mühſäliger Arbeit 
beeinflußt worden. Rittmeiſter Bandel, der eine Menge Material gegen Witte zu⸗ 
ſammengetragen hat, um ihn durch die Beſchuldigung des Meineids zu vernichten, 
hat auch das Mittel der Zeugenbeeinfluſſung nicht geſcheut. Der Mann iſt ohne Uni⸗ 
form verabſchiedet, unterſteht keinem Ehrengericht mehr, kann alſo thun, was er will. 
Er hat ſogar in Briefen, die er ſchrieb, um Material zu ſammeln, falſche Namen 
gebraucht und ſich dadurch eine Anklage wegen Urkundenfälſchung zugezogen. Und 
die ſer Kavalier galt in einem Theil der Preſſe lange, nebſt Herrn Bilje, als Märtyrer 
ſeiner Ueberzeugung. Auch das im Roman verarbeitete Material gegen meine Frau 
und mich hat zum größten Theil Herr Bandel geſammelt; und zwar zu einer Zeit, 
wo wir Beide ſchwer erkrankt und Monate lang von Forbach abweſend waren. Doch 
genug des Schmutzes; ich wollte nur ſchildern, wie der Roman entſtanden iſt und 
was davon vor der Kritik des frankfurter Gerichtes beſtehen blieb. Faft nichts, wenig⸗ 
ſtens nichts, was meine Frau betrifft. Auch die ‚Geldaffairen‘ zwiſchen Witte und 
mir waren durchaus nicht bösartiger Natur. Nie ſind Wechſel unbezahlt geblieben; 
nie war von gegenſeitiger Verpflichtung die Rede und vor Allem hat es ſich niemals 
um Wucherer gehandelt, ſondern um zwei große Bankhäuſer; auch lagen Jahre 
zwiſchen den einzelnen Transaktionen. Freilich: Vieles, was nicht in Frankfurt zur 
Sprache kommen konnte, weil es andere Herren und Damen betraf, iſt dennoch im 
Roman richtig geſchildert und dient Forbach nicht zur Zierde... Wer aber, wie ich, faft 
ein Jahr lang unter öffentlich falſcher Anſchuldigung geſtöhnt hat, Der darf nun 
wohl laut die Wahrheit verkünden. Namenlos litt ich dadurch, daß ich das Andenken 
meiner armen Frau beſudelt ſehen mußte, trotzdem ich wußte, daß ſie makellos da⸗ 
ſtand. Jetzt ift ihre Reinheit erwieſen, einer Toten die Ehre wiedergegeben. Und da 
Herr Bilſe ſich vom Ertrag ſeines Romans in Zehlendorf eine Villa gekauft hat, 
kann auch er ja zufrieden ſein. 
Köln. Oberlieutenant a. D. stud. jur. Hans Koch.“ 


* + 
* 


„Siebenzehn Tage Irrenhaus!“: fo heißt eine (bei Hermann Walther in 
Berlin erſchienene) Brochure, die ich hier ſchon einmal empfahl. Klar, anſchaulich 
und mit rühmenswerther Ruhe hat Frau Gertrud Hirſchberg darin geſchildert, wie ſie, 
ohne irgend eine Spur geiſtiger Erkrankung zu zeigen, in die neckargemünder Irrenan⸗ 
ſtalt geſchleppt und, wider ihren Willen, ſiebenzehn Tage dort feftgehalten wurde. Da 
ich in den Zeitungen bis heute nichts darüber fand, empfehle ich die Schrift noch ein⸗ 
mal. Sie darf nicht totgeſchwiegen werden. Die Geſchichte wirkt mit allen Reizen der 
Spannung. Und das im Juni dieſes Jahres vom karlsruher Oberlandesgericht in der 
Sache verkündete Urtheil wird nicht nur Kriminaliſten innige Herzensfreude bereiten. 

* 


* 
* 
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Am Sarge des Fürſten Herbert Bismarck hat nicht ein weltfremder Land⸗ 
paſtor geſprochen, ſondern Herr Konſiſtorialrath Lahnſen von der berliner Dreifaltig⸗ 
keitkirche, der Vielen als beſter Kanzelredner der Reichshauptſtadt gilt ... Die Bes 
richte über die dem Sohn bereitete Leichenfeier weckten die Erinnerung an einen Zug 
aus dem Leben des Vaters. Als in Varzin das letzte Gebet an der Bahre Johannas 
von Bismarck geſprochen war, pflückte der Witwer von einem der Trauerkränze eine 
weiße Roſe, griff nach Treitſchkes fünftem Band, der die Zeit Friedrich Wilhelms 
des Vierten behandelt, und verließ, nachdem er des Pfarrers Hand gedrückt hatte, 
das Zimmer mit den Worten: „Der bringt mich vielleicht auf andere Gedanken“. 

* * 


* 

Neulich erwähnte ich, daß der Kaiſer in einer Tiſchrede geſagt habe, ſeine Frau 
ſei „der Königin Luiſe gleich an Volksthümlichkeit“. Briefe, die ich ſeitdem erhielt, 
zeigten mir, daß vielfach noch der Glaube lebt, die Königin Luiſe habe ſich in weib⸗ 
licher Unterwürfigkeit auf den häuslichen Pflichtenkreis beſchränkt und — mit Aus⸗ 
nahme der dunklen Tage, da ſie als Bittſtellerin vor den Korſen trat — dem politi⸗ 
ſchen Treiben ſich fern gehalten. Wie falſch dieſer Glaube iſt, lehrt das gute Buch, 
das Profeſſor Max Lehmann (bei Hirzel) über den Freiherrn vom Stein veröffent⸗ 
licht hat. Ich will ein paar Sätze aus der Geſchichte des Jahres 1808 citiren: „Die 
Königin beſprach mit Stein (der noch Miniſter war), zunächſt ohne ihren Gemahl zu 


befragen, eine feji oriire Angeletzenieit: die Erziehüng des ronprinzen, die e 
Schwierigkeiten bereitete. Der Prinz (der ſpäter, als König, Friedrich Wilheln 
hieß) zeigte ſich gebieteriſch und widerſpenſtig, auffahrend und ausgelaſſen; w 
Rauſch verletzte er die zarteſten Verhältniſſe und beleidigte Diejenigen, weli 
am Meiſten liebte. Daneben war ein Hang zum Unanſtändigen und Würde 
bei ihm ſichtbar. Ganz ohne Schuld an dem Umſichgreifen dieſer Fehler wa 
damalige Erzieher des Prinzen, Dr. Delbrück, nicht und Stein wird Das eber 
empfunden haben; doch hat er ihm keinen direkten Vorwurf daraus gemacht. 
er fand Delbrück trocken, engen Geiſtes, ohne Schwung, ohne Energie, in ſeinen 
nieren geziert und ſteif bis zur Lächerlichkeit. An feiner Methode hatte er auszuf 
daß fie den Kronprinzen nicht zu feinem künftigen Beruf ausbilde. Die alger 
Erziehung zu einem ſittlichen und unterrichteten Mann reiche da nicht aus; man 
den Prinzen frühzeitig mit der Geſchichte der Nationen und ihrer Herrſcher be 
machen und ihn auf die Urſachen ihrer Größe und ihres Verfalls leiten. Da: 
möge nur Jemand, der mit der Beherrſchung des Stoffes Welt⸗ und Menſchenk 
пір verbinde, wie fie Delbrück nicht beſitze; ſchon rede man in Königsberg allgemein 
feine Mediofrität... Ueber dies Alles wurde rajd die vollkommenſte Eintracht zw 
Steinund derKöniginhergeſtellt: dann erſt brachte Dieſedie Sache vor denͤönig, der 
wenig über Das, was ihm da mitgetheilt wurde, erſtaunt war, aber, nach feiner Ger 
heit anfangs weder Ja noch Nein ſagte ... Die Königin fragte Stein, ob keine Mö 
keit beſtehe, daß Schleſien wenigſtens theilweiſe von den Franzoſen geräumt n 
damit der König nach Cudowa gehen könne (Le roi ne sait pas que je vous 
sur se sujet). Weiter gab fie Stein Nachricht von einer Intrigue, die gegen il 
Gange wat. Sie warnte in leidenſchaftlichen Worten den Zaren, als er ſich апіс 
nach Erfurt zu gehen, vor den diaboliſchen Plänen des infamen Napoleon ш 
mahnte ihn, der Retter Europas zu werden. Endlich bat fie wieder den Kaiſer Mero 
der inzwiſchen in Erfurt angekommen war, darauf hinzuwirken, daß Stein nicht 
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einen Machtſpruch Napoleons entfernt werde. Plötzlich aber erſcheint das Band zwiſchen 
den Beiden zerriſſen. Stein verſichert, daß die Königin kalt, zweideutig und zurückhal⸗ 
tend gegen ihn geworden fei; und in dem Bilde, das ernach einiger Zeit von ihr entwarf, 
fehlt es nicht an dunklen Zügen. Die Entfremdung begann, als der Zar auf ſeiner 
Rückreiſe von Erfurt durch Königsberg kam und das preußiſche Königpaar zu ſich 
nach Petersburg einlud. Die Königin glaubte, nach all den ſchweren Tagen der letzten 
drei Jahre ein Anrecht auf die Zerſtreuungen und Huldigungen zu haben, die in 
Petersburg winkten; Stein, puritaniſch geſtimmt, wie er war, meinte, daß jetzt keine 
Zeit ſei, Feſte zu feiern, und daß das für die Reiſe erforderliche Geld dringend für 
andere Zwecke gebraucht werde; man legte ihm das Wort in den Mund: das verheerte 
Maſuren habe es nöthiger. Dazu die politiſchen Bedenken: nachdem ſoeben der Zar 
fein Bündniß mit Napoleon befeſtigt hatte, war eine Reife des preußiſchen König⸗ 
paares an den ruſſiſchen Hof ſtarken Mißdeutungen ausgeſetzt. Aber die Königin 
wollte davon nichts wiſſen. Sie mochte meinen, daß auch Stein einmal ein Opfer 
bringen könne; und als Dies nicht geſchah, zog fie fih enttäuſcht von ihm zurück. Der 
Umſchwung war ſo ſtark, daß er kein Geheimniß bleiben konnte, am Wenigſten vor 
Denen, die längſt danach trachteten, den Erſten Miniſter zu Fall zu bringen“. Der 
Zar war kaum in die Heimath zurückgekehrt: da hatte, am vierundzwanzigſten No⸗ 
vember 1808, Stein aufgehört, Miniſter Friedrich Wilhelms des Dritten zu ſein. 
* kd 


* 

Nach dem ſpeyrer Kirchenweihfeſt war in der Norddeutſchen Allgemeinen Beis 
tung zu leſen: „So wurde denn das Bekenntniß Luthers mit Begeiſterung hier er⸗ 
neuert, wo er es einſtmals ſelbſt ausgeſprochen hatte.“ In Speyer? Sollte nicht 
eine andere Stadt der Schauplatz dieſes Bekenntniſſes geweſen ſein? Die Herren, die 
Ја feuille de Monsieur de Bülow redigiren, brauchen die lutheriſche Geſchichte offen⸗ 
bar nicht zu kennen. In der neuen Kirche der Pfälzerſtadt, aus der zwar nicht das Зе, 
kenntniß, doch der Name der Proteſtanten ſtammt, ſind übrigens die ſieben Kinder 
des Kaiſers, mit Zuſtimmung der Eltern, an den Rundfenſtern als Engel dargeſtellt. 
Schade, daß man kein Gutachten Luthers über dieſen Einfall erbitten kann, der frei- 
lich mehr noch ans Rom der Caeſaren als an das der Päpſte erinnert ... Auch in 
den Zeitungen lieſt man faſt jeden Tag wundervolle Begebenheiten aus dem Erden⸗ 
wällen der Kaiſerkinder. Seit er der Bräutigam einer mecklenburgiſchen Prinzeſſin 
ift, die einem ruſſiſchen Großfürſten verlobt war, ift beſonders der Kronprinz ungemein 
intereſſant geworden. Dieſe Leutfäligkeit! Wenn ihn, in der Friedrichſtraße, „eine 
immer mehr anwachſende Menge von Schulbuben“ umdrängt, iſt er „in luſtigſter 
Laune, trotzdem er ſich kaum des Anſturmes erwehren kann.“ Wenn er, in Zeuthen, 
aufs Waſſer fährt, läßt er, „überaus leutſälig, zwei junge Damen zur Mitfahrt auf 
fordern“ und die Geſchichte kommt ins Kreisblatt. Und wenn, bei Wismar, andere 
Mägdelein ihn um ein Andenken bitten, „reicht er, unter begeiſtertem Jubel der 
Umſtehenden, jedem der drei jungen Mädchen, huldvoll lächelnd, eine Cigarette.“ 
Kleine Pauſe; Zeit, um die Thränen der Rührung aus dem Auge zu wiſchen. 

* * 


* 

Der Kaifer ſorgt für feine Lieblinge, wie der zärtlichſte Vater es nicht beffer 
vermöchke. Dem jetzigen Chef ſemes Milirärtabinets hat er eint епіє reiche Frau 
aus dem Haus widerſtrebender Eltern gefreit, dem General Intendanten feines Hof⸗ 
ſchauſpiels aus dem Nachlaß der Baronin Cohn⸗Oppenheim Hunderttauſende und 
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einem feiner Flügeladjutanten jetzt eine einträgliche Stellung bei Ballin verfchafft. 
Herrn von Grumme; der, als Sohn eines geraer Gymnaſialdirektors, Grumme hieß, 
bis er die Tochter des Kali⸗Grafen Douglas heimführen durfte. Dann kam, wie 
gerufen, der Adel. Kam die glorreiche Expedition nach Aaleſund, bei der ſich der junge 
Edelmann nachträglich noch eine Bürgerkrone verdient haben ſoll. Und nun iſt er Di⸗ 
rektor der Hamburg⸗Amerika⸗Linie geworden. Mit zwanzigtauſend Mark Jahresge⸗ 
halt. Merkwürdig. Daß der Wirkliche Geheime Bödiker zu Siemens & Halske, der 
Miniſterialdirektor Micke zur Großen Berliner Straßenbahn, ein anderer Miniſterial⸗ 
direktor in die Diskontogeſellſchaft ging, daß der Miniſter Thielen und der Oberpräſident 
Bitter Aufſichtrathsſtellen annahmen, konnte kein Staunen erregen. Aber ein Flügelad⸗ 
jutant, der Schwiegerſohn eines als ſteinreich geltenden Herrn, der fid ſchon die Gunſt 
des jungen Prinzen Wilhelm zu erwerben wußte? Kann auch dieſer Douglas, der 
mit Sholto näher als mit Archibald verwandt iſt, „es nicht tragen mehr“? Einerlei. 
Das Nettſte an der Sache war, daß in den Zeitungen ganz ernſthaft erzählt wurde, 
Herr Ballin habeſich den Flügeladjutanten ausgebeten und der Kaiſer erft nach einigem 
Zögern den Wunſch erfüllt. Ein Bischen anders wars nun doch. Während der Kieler 
Woche ſoll Herr Ballin, der damals allerlei Gäſte des Kaiſers und etliche Dutzend 
Berichterſtatter bewirthete, erſucht worden ſein, für Herrn von Grumne ein warmes 
Plätzchen freizumachen. Ob der Generaldirektor ſelbſt Bedenken hatte, ob ſich der Auf⸗ 
ſichtrath einmal ſchwierig zeigte: jedenfalls zog die Sache ſich hin und erſtim September 
ift aus dem Flügeladjutanten und Kapitän zur See der Perſonaliendirektor der Ham” 
burg⸗Amerika⸗Linie geworden. Das Ammenmürchen, man müſſe auf dem Berufsge⸗ 
biete, das man als Direktor beherrſchen will, erſt als Lernender ein Weilchen gearbeitet 
haben, iſt nun endlich widerlegt. Herr Ballin hat für Alles Geld: er macht auf Roften feiner 
Aktiengeſellſchaft die Honneurs des Reiches, hilft den Aaleſundern, bewilligt jedem 
Journaliſten freie Fahrt und Verpflegung, ſtiftet (wie Mirbach ſagen würde) alljähr⸗ 
lich einen Haufen Freibillets, die der Kaiſer vertheilt, führt, „auf Allerhöchſten 
Wunſch“, oſtmärkiſche Lehrer gen Norden und organiſirt eine Reklame, wie unſere 
rückſtändige deutſche Welt ſie noch nicht ſah. Wenn die Aktionäre zufrieden ſind, iſt 
nicht viel dagegen einzuwenden; fie haben zu prüfen, wie all diefe Speſen herausge⸗ 
wirthſchaftet werden und ob ſolche Geſchäftsführung ſolid zu nennen iſt. Ballins 
bremer Rival aber ſoll, als ihm ein Aſpirant empfohlen wurde, lächelnd neulich geſagt. 
haben: „Ich könnte nicht einmal einen Flügeladjutanten unterbringen“. 
* * 


+ 

Warum hat Giolitti in Homburg Bülow beſucht? Eine Woche lang wurde 
die Frage beſchwatzt; aber keine einleuchtende Antwort gefur den. Intervention in 
Aſien? Klingt ziemlich blödſinnig. „Gedankenaustauſch über die allgemeine Lage“? 
Stand in der Norddeutſchen Allgemeinen; alſo nicht diskutabel. Konverſion der ita⸗ 
lieniſchen Rente? Möchten die Italiener wohl; doch Herr Ceſare Mangili, der Di⸗ 
rektor der Banca d'Italia, hat vor ein paar Wochen erft einem deutſchen Großkauf⸗ 
mann erzählt, die pariſer Rothſchilds hätten ſich heftig gegen den Konvertirungplan 
geſträubt; und Rothſchilds Zuſtimmung ift für diefe Konverſton weſentlich wichtiger 
als Bülows Beiſtand. Worüber iſt alſo inomburg geſprochen worden? Wahrſcheinlich 
über den König von Spanien. Der wollte um die Zeit der Herbſtparade nach Berlin 
kommen, kam aber nicht, weil Viktor Emanuel ihm abgeredet und diefe Reife als nicht 
opportun bezeichnet hatte. (Ueber die Gründe möchte ich heute ſchweigen). Verſtimmung 
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in Berlin. Der Kaiſer hatte den Wunſch, im nächſten Frühjahr nach Madrid zu gehen, 
könnte aber, trotzdem Herr vonRadowitzAlles klug vorbereitet hat, ſeinen Entſchluß nicht 
ausführen, wenn Alfonſo ihm nicht vorher den an der ſpaniſchen Küſte abgeſtatteten 
Beſuch erwiderte. Das zwiſchen Berlin und Rom entftandene Dunſtgewölk foll alfo 
beſeitigt, Viktor Emanuel umgeſtimmt, Don Alfonſo an die Spree gelockt werden. 
Für den Manager die lohnendſte Aufgabe; und eine, die ganz im Bereich ſeiner Kräfte 
liegt. Keine Staatsaktion, doch eine, deren Gelingen die Kanzlerſtellung befer als 
Roſſe und Reiſige ſichert. Und daß ſie gelingen müſſe, war unſerem Reichscharmeur 
zuzutrauen. Schon — der italieniſche Miniſterpräſident iſt kaum in die Heimath zu⸗ 
rückgekehrt — lieft man, der König von Spanien werde in der Oſterzeit nach Paris 
und Wien gehen. Dann muß er, um nicht unhöflich zu ſcheinen, auch nach Berlin 
kommen, der Kaiſer kann nach Madrid — vielleicht, als Taufgevatter, auch nach Rom — 
reiſen, Radowitz mit zwei neuen Halsorden in den Ruheſtand treten und in der Preſſe 
verkündet werden, daß Deutſchland auf dem Erdrund noch niemals ſo allgemein be⸗ 
liebt war wie in den herrlichen Tagen, deren Glanz uns Unwürdige ſonnt. 
* * 


* 

In Detmold geht Alles, wie es zu erwarten war. Der Kaiſer erklärte nach dem 
Tode des legitimen Landesherrn, daß er die Regentſchaftnicht anerkenne. Der Reihs- 
anzeiger brachte, recht ſpät, ein paar eiskalte Zeilchen über den toten, kein Wort über 
den lebenden Regenten. Dem Begräbniß des bieſterfelder Grafen konnte die Gar⸗ 
niſon nicht beiwohnen: „wegen Typhusgefahr“ (im Ernſt). Seit das Reich beſteht, 
ift der höchſte Vertreter eines Bundesſtaates nicht fo beſtattet worden. Und der Kriegs⸗ 
herr hat verboten, daß die Truppen auf den Namen des Grafen Leopold, des neuen Re⸗ 
genten, beeidigt werden. Wenn die L pper nun nicht merkten, woher der Wind weht, 
müßten ihnen mindeſtens zwei Sinne fehlen. Adhuc sub iudice lis est; ein Ordent⸗ 
licher Gerichtshof ſoll den Thronſtreit entſcheiden, aber Preußen hat ſchon Partei 
ergriffen. Einſtweilen hat das detmolder Staatsminiſterium die Depeſche des Reichs⸗ 
oberhauptes eine „Kundgebung der Nichtachtung lippiſcher Landesgeſetze“ genannt. 

ж * 


* 

Der Sommerift hin und Giolitti ift weg. Hochgeborener Herr Graf von Bülow! 
Könnten Euer Excellenz ſich nun vielleicht ein Viertelſtündchen mit inneren Ange⸗ 
legenheiten beſchäftigen? Wir bitten ergebenſt darum. Allerlei Aergerliches hat ſich 
gehäuf!. Will der preußiſche Miniſterpräſident wirklich warten, bis Preußen in der lippi⸗ 
ſchen Sache majoriſirt wird? Und will er nicht endlich mit dem Kollegen Möller unter 
vier Augen ein ernſtes Wort ſprechen? Der hat noch immer Unglück. Im Hibernia- 
ſtreit hing eine wichtige Entſcheidung von dem Ermeſſen des Regiſterrichters in Herne 
ab. Dem wurde am ſechsundzwanzigſten September ein von der (burd die Dresdener 
Bank vertretenen) preußiſchen Staatsregirung gegen die Bergwerksgeſellſchaft Hi⸗ 
bernia gerichteter Antrag vorgelegt. An dieſem ſelben Tage aber wurde das Regiſter⸗ 
dezernat dem bisherigen Inhaber abgenommen und einem anderen Amtsrichter an⸗ 
vertraut. Zufall natürlich. Und der neue Regiſterrichter, der, ehe die Sonne noch 
ſank, im Sinn der Firma Möller, Arnhold & Gutmann entſchieden hatte, iſt ein 
Neffe des Oberberghauptmannes von Velſen, der den Verſtaatlichungplan mit be⸗ 
ſonderem Eifer gefördert hat und für einen Aufſichtrathspoſten deſignirt war. Auch 
Zufall? Natürlich. Wollen Euer Excellenz aber nicht, in gewohnter Güte und ſtahl⸗ 
harter Strenge, dafür ſorgen, daß ſolche Zufälle hinfüro vermieden werden? 
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kation ihrer Werke in Buchform, mit N 
uns in Verbindung zn setzen. 
ї 15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
ESIRININMIINIIINTINZAN TR 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gut- 
achten gegen Mk. o, 20 für Porto 

unter Couvert. 


Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
Briefmarkenpreisliste 


gratis. 30 000 Preise. Viele Abbildg. 


Ank. v. Sammlung. u. einzel. Marken. 
Philipp Kosack, Berlin C. 
Burgstr. S. am Königl. Schloss. 


Berliner Verlag übernimmt 

. Drud, Verlag u. energ. Vertrieb 
Werke inter giinſtigen Bedingungen. Dj- 
ferten unter J. E. 7526 ап Rudolf Mosse, 
Berlin SW. erbeten. 


Й 


Soeben erschien: 


Sinnen und Lauschen. 


Briefe eines Homosexuellen 
von Hanns Fuchs. 
Preis M. 5.—, geb. M. 6.—. 
H. R. Dohrn, Leipzig-Probstheida. 
Ill. Verlagskatalog50Pf.i.Briefmarken. 


Sanatorium „Villa Margaretha“ de er-, Ae ett ente una Erholen. 


bedürftige (10 Herren). Arzt: Dr. Koschella. Prosp. d. d. Dir. Chr. G. Tienken. 


Mr. 2. — Die Jukunft. — 8. Oktober 1904. 
Nur ein } 


mit 
ou, Trompeten-Arm 
reproducirt in bisher nicht erreich- 
barer Natürlichkeit Sprache, 
Musik, Gesang aller Cultur-Staaten. 
Gratis und franco: 
Illustrierte Kataloge 
und internationale 


Plattenverzeichnisse. 
Nur echt mit Schutz-Marke. 


Grösstes Special- Geschäft für den 
Einzel-Verkauf von: 


GRAMMOPHON-Apparaten 
GRAMMOPHON-Automaten 
GRAMMOPHON- Platten und Bestandteilen 


„Grammophon“ Н. Weiss & Co., 


BERLIN W. 8, Friedrichstr. 189. v. 


Filialen: Hamburg, Neuerwall 17. Dresden-A., Wilsdrufferstr. 7. 


2 


хт „SRAMMoPHON 


— Kirkings —_ 


100 Stück 4 Mk.80PF 


entspricht allen Antorderungen eines jeden Rauchers. 


Cigarren von 30—110 Mk., Cigarillos von 30—40 Mk. per Mille. 
Rauchtabak: Grobachn.v.50-220 Pf., Feinschn. v.80-200Pf.p.Pfd. 


JOH. KIRKING, сш us Terran. ORSOY a. Niederrhein. 


Е)! Kunst- und Kunstgewerbe in München! [=] 


Werkitätt. f. Wohnungseinrichtung 
München · Karl Bertich · Arcisitr.35 


Kunitgewerbliche Arbeiten + Möbel leder Art . bürgerlich! 
einfache Ausitattung einzelner Räume, Sprechzimmer, 
Bureaux, Geſchäktsräume, Landhäufer etc. nah Ents 
würfen von W. v. Beckerath, Н. E und К. Berfic. 


CARL UL 
Anstalt für Glasmalerei, Verglasung und Glasmosaik 


München, Schellingstrasse 42. 


8. Oktober 1904, 


— Die Jukunft. — 


Für empfindliche Raucher 
das Gesundheitsdienlichste der Gegenwart! 


Absolut nicotin - unschädlichl 


Nach dem Geheimen Hofrat 


Universitäts-Professor 


D. R. P, 145727 
nach Universitäts- 


Dr. med. Hugo 
Gerold. 


с, 
ез; 


Profess. Dr.Thoms-Berlin. 


Direkt zu haben in allen Preislagen, Grössen, 


Qualitäten und Quantitäten (auch Proben). 


und Broschüren gratis. 


Preislisten 


Wendt’s biparrenfabr. Aktienges., Bremen, Postfach 359. 


EBEN 


Dr. Rumler’sche Spezial- 
eilanstalt Silvana 
Genf c. (Schweiz) 


für Neurasthenle der Männer (allgemeine 
und geschlechtliche). Einzige Anstalt, 
welche sich so ausschliesslich diesen Lei- 
den widmet, besondere Heilmethoden hie- 
für geschaffen und in langjähriger Er- 
fahrung systematisch ausgebaut hat. Das 
ganze Jahr offen. Spezial-Abhandlungen 
über obiges Thema Mk. 1.60. 


Billige Briefmarken. те 
Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria. 


Unternehmen für 


„0 р 8 Ё rve Г“ Zeitungsausschnitte 


Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, 
Fach- und Wochenschriften aller Staaten 
und versendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema, 
Prospecte eratis. 


Herbert Eulenberg 
KASSANDRA 


Ein Drama 
Preis 2 Mark geheftet, 3 Mark gebunden. 


„Kassandra“ ist ein gutes Werk; und wunderbar webt darin die Zeit, 
der Geist, die Liebe und Kraft Homers. 


„Die Zukunft“ vom 10. Sept. 1904. 


In allen Buchhandlungen käuflich. 


| Р. Р. Liebe | 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten® 
eto. zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, 
die Psychologie der Persönlichkeit aus 
ihrer Handschrift erforscht. Distinguierte 
eingeschränkte Praxis seit 1890. Kom- 
binierte Original- Methode. Die gross- 
zügigen, lebendigen Seelen- Analysen des 
Entdeckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriftenbeurteilungen. Massgebende, aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, dio 
mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis 
reizt als der Kitzel der Sensation, mögen 
brieflich anfragen. Sie empfangen frei 
und unverbindlich: die Bedingungen für 
Charakterbeurteilungen und intensiv an- 
regende Broschüre. 
Adr.: P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg. 


N A UO E KR 121 
die sich d. Rauchen ganz abge- 
wöhnen oder beliebig einschränken 


wollen, erhalten Prosp. grat, u. frk. 
VICTORIA- APOTHEKE 
Berlin SW.5, Friedrichstr. 19. 


. — — —ñä 
Verlag von Egon Fleischel & Oo., Berlin W. 35. 


Ur. 2. — Die Jukunft. — 8. Oktober 1904. 


Sreifinnig — 
tief religiös! 


]е! us 
von Prof. D. W. 


Bouffet- Göttingen. 


60 Pfg., kart. 80 Pfg. 
(Porto 10 Pfg.) 


2. u. 3. Бей der l. Reihe 
der 


Religionsgeſchicht⸗ 
lichen Volksbücher. 


Von demſelben Verfaſſer 
Das Weſen aa a 
aaa d дет Religion 
dargeſtellt 
an ihrer Geſchichte. 
Broſcb. M. 4. , gbd. M.5.—. 


Gebauer - Schwetichke 
Balle а. S. 


Das Sammelwerk: 


Kulturproblemea. Gegenwart" 


hrsg. von Leo Berg 
für 20 Mk. wird sofort komplett geliefert 
gegen monatliche Teilzahlungen von 4 Mk. an: 
I. Achelis, Die Ekstase 
II. Damaschke, Die Bodenreform 
III. Klaar, Wir und die Humanität 
IV. Driesmans, Rasse und Milieu 
V. Hellpach, Nervosität und Kultur 
VI. Duimchen, Die Trusts 
VII. Leuss, Aus dem Zuchthause 
VIII. Schmitt, Der Idealstaat 
in 8 prachtvolle Ganzleinenbände gebund. 


Buchhandl. Johannes Räde 


Berlin W. 15, Uhlandstrasse 146. 


Schriftsteller! 


Wer für Romane, Novellen, 
Gedichte und Dramen einen er- 
fahrenen, energischen Ver- 
leger sucht, der dem Vertriebe 
seine persönliche Aufmerksamkeit 
widmet, wende sich an die unter- 
zeichnete Firma. Dieselbe über- 
nimmt derartige Werke unter 
günstigen Bedingungen in 
Kommissionsverlag und gibt 
ihnen in eigener Druckerei eine 
moderne und geschmackvolle Aus- 
stattung. Та. Referenzen. 


Strecker & Schröder, 


Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. 


(abipet-Comet 
geger 
Se | 


nalun 


агі сгаедег 


Sect-Kellerei 


Hochheim а. М. 


ШЕЕ Zur сей. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der im November er- 


scheinenden Zeitschrift 


66 Ein Versuch, die Wahrheit in den wichtigsten Fragen 


2 
„Veritas. d. Menschheit überzeugend u endgiltig festzustellen. 
(Verlag Prof. Rob. Wihen, Trautenau, Böhmen.) 


Ausserdem liegt der Auflage noch ein Prospekt bei betr. der in der Verlags- 
anstalt Alexander Koch in Darmstadt erscheinenden neuen Zeitschrift 


„Kind und Kunst.“ 


Wir bitten beiden Prospekten gefl. Beachtung schenken zu wollen! 


Nonpareille-Zeile 75 Pf. 


für die Ispaltige 


Uonspreis 


Inser 


Wir empfehlen 


.Mosel-Wein. 
1899° Lieserer, ticht, füchtig . . 1 F. М. 1.—. 


Das ganze Wachstum direkt vom Produzenten 
Herrn Jacob Hower-Pauly in Lieser angekauft. 


VV 
Rhein-Wein 
18992 Dürkheimer angenehm, mild 1, Fl. M. 1.—. 


Das ganze Wachstum direkt von den Produzenten 
В. Hessel’s Erben, Wwe., Hendrich in Dürkheim angekauft. 


Bordeaux -Wein 
1899 La Marche Fronsac, mia, / ғ. M. 1.—. 


Bei grösseren Bezügen die in unseren 
Preislisten angegebenen Ermässigungen. 


M. Kempinski & Co. 


BERLIN W. Leipziger Strasse 25. 


Nationals tenographie. Journalisten. Hochschule 


Lehrgang in 3 Briefen z Selbstunterricht. Berlin W, Kurfürstenstr. 20. 


81.— 100. Tausend. Probebrief umsonst. Р 
Beginn d. Wint.-Sem. 16. Okt. Prosp. grat. 
Verlag £ Nationnistenogrepble Leiter: br. Jur. R. Wrode, steat. dipl. 


Wer, wenn human gesinnt, 


bletet pens., ledig., anspruchsiosem Beam’en, Schles., auch gr. Thierfrd., äusserst bescheld. Pens. 
beziehend, in nicht theurer, etwas waldiger Gegend тамд. es. bescheidenst. Азу billig. Wohnung. 
Offerten betörd. unter „Heim“ 5904. Exp. d. . Zukunft, Berlin SW. 48. 
— 


Beftellungen = 


auf die 


Einbanddecke 


zum 48. Bande der „Zukunft“ 
Э (Nr. 40—52. IV. Quattal des XII. Jahrgangs), 
б) elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum | 


3 рее von Mark 1.50 werden von jeder Rn 


- entgegengenommen.. 


Henkell Trocken 


und die 
Franzöfliche Einfuhr, 


Пай den Zollausweilen führten wir 
im eriten Semeiter 1904 zur Serltellung 
unſerer Marken 

„HENKELE TROCKEN“, 

„HENKELL SEHR TROCKEN“ 
mehr ап Originalgewächſen der Cham- 
pagne in Deufſchland ein, als laut Reidıs- 
Itafiffik alle franzöſiſchen Champagner- 
Fabriken zufammen im ganzen Jahre 
1903 nach Deufichland exportierten. 


Henkell & Co., Mainz. 


Gegründet 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig, Berlin. Druck von Albert Damde in Berlin⸗Schöneberg. 


